
25oit den Sträuchern »Perm Hage
2agl der Heikstwind Btülice schon,
Äch, die stolden Sonnentage
Sind in kurzer Frist enifloijn.

Frühe steigt die Dämm 'rung nieder,
And was Hiev' nnd Sorg ' vereint,
Findel stch znsaniincn wieder,
Eh ' die dankte Aacht erscheint.

Nur ei» Falter , wandcrmüde,
Irrt verspätet durch das Land,
Bo schon jeder Zweig veriitühte
And uns an Entsagung mahnt.

Fr . Fav . Seidl.
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Ieöen Sonntag erscheint
eine Kummer.

Das Haus mit den zwei Eingängen.
Roman

von

K. HiosentHal - Woni «.
(Fortsetzung.)

Der Streit zwischen Friedrich
. Wallroden , Vater , und Johann

Wallroden , dem Sohn , hatte
seinerzeit viel Staub in Hamburg
aufgeworfen und sogar zwei Par¬
teien in 's Leben gerufen , von denen
ein Theil leidenschaftlich für den
Vater , der andere lebhaft für den
Sohn stimmte.

Johann Wallroden war immer
rin etwas eigenthümlicher Mensch
gewesen, für einen Kaufmann viel
zu phantastisch und romantisch.
Dilettant m allen Künsten , Maler,
Musiker , Schauspieler , der eine
unruhige , stets gährende , jedoch
me zur Schöpferkraft sich klärende
Äegabung hatte und jetzt eine steit-
lang übereifriger , rastlos fleißiger
Kaufmann war , plötzlich Alles
liegen ließ und Geigenunterricht
nahm , dann Theaterstücke schrieb
die er selbst mit Freunden aufführte'
und dann wieder , von der Welt
abgeichlossen, in Thon mcdellirte,
ms er dann ebenso unvermutbet
tm Comptoir saß und auf 's Eii-
ng,te korrespondirte und rechnete.

Vater , der ein ruhiger,
statiger klarer , kluger Kaufmann
war , der unverrückt dem einen

1em ^ "mögen durch
Schispsbau und Kaffeeimport ru
vergrößern , machte die Art und
T^eiie Ieines Sohnes viel Kum¬
mer ; er versuchte alles Mögliche
den Sohn in die Bahnen der Ver¬
nunft zu lenken mit Strenge und
^me , es gab oft erschreckliche
Szenen zwischen Vater und Sohn
der alte Wallroden schickte soaar
seinen Sohn über ' s Meer und lftß

"n J -chr lang ohne Mittel —
,ebc ^ ^ ^ es nichts . Jo¬

hann Wallroden blieb wie er war

Kampfe gegen den Sohn aufqe-
konme" ^ ^ gewähren . Er
«Mte chm l« ein sichergestelltes*£ 2T  hmterlasien, das dem
Ä Kdpfc gestattete , all'

Launen als sehr reicher
-Privatmann zu folgen . - Im

'ewes Herzens hegte aber
Wallroden die ge-SrüBr* ba§  durch eine

sp Herrath mit einer der ersten

£ » , >« . Ehr,,, , bS
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wahnsinnig erklären zu lasten , und ging mit einigen tausend
Thalern , die er mütterliches Vermögen besaß , und seiner
jungen Frau in die Welt hinaus . Zehn Jahre lang sprach
der Senator nicht von seinem Sohn , zehn Jahre lang durfte
Niemand vor ihm erwähnen , daß er einen Sohn hätte
— Johann Wallroden ließ auch nie etwas von sich hören —'
im elften Jahre kam jedoch ein Schreiben der Frau Wall¬
roden , geborenen Verrugnas , an den Senator , in welchem

sie um Unterstützung bat , da ihr
Mann , Johann Wallroden , sie
Plötzlich in Buenos -Ayres heimlich
verlassen und den Sohn mit sich
genommen habe. Es sei ihnen , so
berichtete der Brief weiter , schon
seit Jahren schlecht gegangen , weil
Johann Hazard zu spielen ange¬
fangen , er hätte sie jedoch als
Glasmaler dürftig ernährt ; jetzt
befände sie sich aber dem Nichts
gegenüber , als Künstlerin sei sie
zu alt geworden und betteln sollte
sie doch nicht als die Schwieger¬
tochter eines reichen Hamburger-
Senators , die sie dem Gesetz nach
nun einmal sei.

Den Brief beantwortete der
Senator , ohne ein Wort dazu zu
schreiben, mit einer nicht zu großen
Anweisung . Von diesem Moment
an jedoch begann er nach seinem
Sohn zu forschen, still , rastlos,
ein Jahrzehnt , ohne auch nur eine
Spur von ihm aufzufinden . Wäh¬
rend dieser Zeit näherte sich Helmer
Wallroden , ein Bruderssohn , dem
alten Manne : er fand in diesem
einen finstern , verschlossenen, mürri¬
schen Verwandten , hart , menschen¬
scheu und mißtrauisch , der ihm,
dem armen Juristen , jedoch einen
ziemlich einträglichen Wirkungs¬
kreis in seinem Comptoir gewährte
und ihn schließlich, da er seine
Ehrlichkeit und Charakterstärke hin¬
reichend erprobt , zum Verwalter
seines Vermögens machte ; von
seinem verschollenen Sohn sprach
er jedoch nie ein Wort zu seinem
Neffen , und Helmer war daher in
hohem Grade unangenehm über¬
rascht und enttäuscht , als jenes
Testament sich vorfand , das den
verlorenen Sohn zum Universal¬
erben einsetzte und eine so überaus
lange Wartezeit anordnete.

Die verlassene Frau Johann 's
ließ nie mehr etwas von sich hören,
auch die Briefe , welche der Sena¬
tor durch dritte Hand an sie ge¬
langen lasten wollte , um etwas
über den Verbleib seines Sohnes
zu erfahren , sogar Geldsendungen
kamen unbestellbar zurück. Die
Frau war nach New -Orleans ge¬
gangen , dort verschwand auch ihre
Spur und das war sehr natürlich.
Die verlaffene Frau hatte sich
ihrem früheren Beruf wieder zu¬
gewandt , war ein weiblicher Her-
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Geschick und Verdienst glcichzuthun , geweckt und er somit
von seinen tollen Liehhabcreien kurirt würde . Der Senator
hatte auch schon für den Sohn gewählt . Da machte Johann
Wallrodcn einen Streich , der feinen Vater sozusagen tödtlich
traf . Johann verliebte sich in eine Drahtseiltänzerin , etablirte
einen Eirkus , heirathete Sennora Soledad Verrugnas , die
Seilkünstlerin , trotz des Wüthens und Tobens seines Vaters,
der sogar bei der Behörde Schritte that , seinen Sohn für
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kules geworden , der mit seinen Zähnen einen starken
Mann , am Drahtseil durch den Cirkus schwebend , trug,
und hatte einen Künstlerinnennamcn angenommen , sie hieß
Mademoiselle Dora aus Paris , und ihr Partner hei diesen
Kunstübungen war ihr jüngster Bruder , ein viel umher¬
getriebenes , ziemlich verkommenes Subjekt , das sich nach
mehr als zehnjährigem Verschollensein plötzlich bei ihr ein¬
gestellt und das sie, die künstlerisch leichtlebige und stets
hülfsbereite , gutmüthige Frau , bei sich ausgenommen , auf
diese Weise miternährte.

Weil Frau Wallroden den Charakter ihres Bruders
kannte und schlechte Streiche , die sie kompromittiren könnten,
fürchtete , hatte sie diesem stets die Adresse ihres reichen
Schwiegervaters verheimlicht ; sie schämte sich auch vor
jenem Patrizier darüber , daß sie wieder Zigeunerin , Gauk¬
lerin , wie der strenge Mann sie einst nannte , geworden,
und hielt sorgfältig den Bruder im Dunkeln , sowohl über
ihr Eheverhältniß überhaupt , wie besonders über Wohnort
und Stand des Vaters ihres treulosen Mannes.

Liberia wußte daher nichts als den Namen und da er
kein Deutsch verstand und von Geographie und dergleichen
Dingen keine Ahnung besaß , so waren seine privatim an-
gestellten Nachforschungen vergeblich.

Eines Tages sitzt er in Madrid , wo jetzt die Truppe,
welcher seine Schwester angehörte , sich befand , im Cafk,
als ihm ein Zeitungsblatt in die Hände fiel , das seine
Aufmerksamkeit erregte . Er las den Namen Wallroden—
Hamburgo und in spanischer Sprache den Aufruf nach dem
Erben ; er schnitt eilig und heimlich die Aufforderung aus
und legte sie in sein Cigarrenetui ; in seinem Kopfe war
der Plan sofort fertig , seine Schwester in Besitz des Ver¬
mögens zu setzen, sich aber auch ein gutes Theil davon zu
sichern. Er stellte jetzt Nachforschungen nach dem Verbleib
jenes Mannes seiner Schwester an und ein glücklicher Zu¬
fall ließ ihn in Erfahrung bringen , daß Johann Wallroden,
als er Europa verließ , sich Roda genannt habe und vor
etwa zehn Jahren in Lissabon gestorben sei, indem er einen
Knaben von dreizehn Jahren mittellos hinterließ : dieser
Knabe — so ergaben Liberio 's Erkundigungen — sei von
einer geistlichen Bruderschaft ausgenommen und bis zu
seinem ' siebenzehnten Jahre unterrichtet worden , dann je¬
doch dem Institut entlaufen und nicht mehr aufzufinden
gewesen.

So weit in seinen Nachforschungen gelangt , faßte Liberio
den Entschluß , Alles daran zu setzen , den jungen Mann,
wenn er noch am Leben , aufzufinden und auf gute Manier
aus dem Wege zu schaffen. Mit jener Zähigkeit , die er
in allen schlechten Dingen besaß , arbeitete er an seinem
Werk , suchte weit umherstreifende Genossen seiner Kunst
auf , korrespondirte und forschte rastlos und erhielt schließlich
Kenntniß , daß ein Roda Flötenvirtuos auf dem Pferde
sei und jetzt in Hamburg sich aufhielte.

Diese Nachricht gab Liberio einen Stich durch das
Herz . In Hamburg — so nahe am Ziele befand sich der
Erbe dieser großen Reichthümer ? Er mußte nicht wiffen,
daß sein Vater ein Wallroden , der Sohn jenes Senators
war , sonst wäre diese Aufforderung nicht erschienen ; ein
Zufall jedoch konnte die Sache ihm zur Kenntniß bringen
und dann war ihm dieser fette Bissen vor der Nase weg¬
geschnappt . Jetzt galt es schnell zu handeln . So überlegte
Liberio und ging nicht auf dem geraden Wege , sondern
durch ein Gewirr kleiner Gäßchen nach Hause ; er schlich
in das Wohnzimmer seiner Schwester , öffnete deren Koffer,
nahm daraus zwei kleine lederne Beutel , eilte dann in den
kleinen Gasthof , wo er wohnte , packte seine Reisetasche,
schickte sie durch einen Straßenträger zum Bahnhof und
ging , die großen Straßen vermeidend , gleichfalls dorthin.
Der Schnellzug nach dem Norden war im Begriff abzu¬
gehen, Liberio hatte gerade noch Zeit , ein Billet nach Paris
zu lösen, und wenige Minuten später saß er im Zuge , der
über Valladolid und Burgos den Pyrenäen entgegendampfte.
Hamburg liegt im Norden , das wußte Liberio , Paris
gleichfalls , dort war er schon einmal , und also mußte man
über Paris nach Hamburg gelangen — so kalkulirte der
unwissende , aber schlaue Spanier , indem er den ersten großen
Schritt für sein kühnes Vorhaben unternahm.

Auf der langen Eisenbahnfahrt über eintönige , steinige
Hochebenen und zwischen kahlen Felsen baute Liberio seinen
Plan weiter aus . Seine Schwester durfte von seinem
Unternehmen nichts erfahren , sie durfte nicht merken , welche
Rolle er in Hamburg gespielt , ja nicht ahnen , daß er dort
gewesen, denn jener Mensch war ihr Sohn , und wenn sie
auch nie von ihm sprach und seit vierzehn Jahren allem
Anschein nach ihn schon für todt hielt , so war sie ein
Weib , seine Mutter und unberechenbar , falls sie erfahren,
wie Liberio das Schicksal korrigirt . Deßhalb schrieb er ihr
sofort nach seiner Ankunft in Paris , sie solle es ihm nicht
übelnehmen , daß er sie verlassen und Reisegeld mitgenommen,
er hätte cs jedoch nicht mehr ausgehalten , so ganz von ihr
abhängig zu sein , er wäre jetzt solide geworden und wolle
in Paris sich eine Existenz gründen . _ „ Du wirst mich
nicht viel entbehren : einen andern Menschen , der sich still
verhält , während Du ihn in den Zähnen trügst , findest Du
in jedem Cirkus und Deine Kunst trägt Dir so viel ein,
daß Du den Ausfall , den ich herbeiführen mußte , bald
wieder gedeckt hast . — Ich muß selbstständig werden , und
wenn ich nur etwas Glück habe , erhältst Du die fünfzig
Duros , welche ich mitgenommen , bald zurück."

Nach dem ersten Schreck und den Unannehmlichkeiten
in Folge der Flucht ihres Bruders — sie mußte ihre Vor-
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stellungen einige Tage aussetzen , bis sie wieder eine ge¬
eignete Person für ihr Kunststück gefunden und eingeübt
hatte — kam Dora -Wallroden zu der Ueberzeugung , daß
ihr Bruder nicht, um in ehrlicher Arbeit sein Brod zu ver¬
dienen , von ihr gegangen , sondern daß er irgend eine dunkle
Sache betreibe , bie aber sehr bedeutend sein mußte , da er
sonst nicht das behagliche Leben bei ihr aufgegeben haben
würde , und von einer ihr sonst ganz fremden Unruhe und
Angst erfaßt , von seltsamen Ahnungen bewegt , beschloß sie,
seinem Thun nachzuforschen und telegraphirte einer Freundin
in Paris , diese möchte den Aufenthalt ihres Bruders , der
am 10 . Dezember Morgens in Paris angekommen sein
müsse , auskundschaften und ihr sofort , ohne daß er davon
etwas merke, Nachricht zukommen lassen.

VI.
Helmer Wallroden , der sich sonst eines sehr guten , festen

Schlafes erfreute , hatte nach der Vorstellung im Cirkus
Zerrini eine völlig schlaflose Nacht . Als er nach Haus
gekommen , warf er sich zuerst in seinen Lehnsessel , so er¬
schöpft und zerschlagen wie kaum jemals in seinem ganzen
Leben ; er legte den charaktervollen Kopf zurück , schloß die
Augen und schien sich sammeln zu wollen , aber seine
Lippen zuckten und Schweiß bedeckte die Stirn ; dann sprang
er auf , nahm ein Licht und ging zu einem der Zimmer,
in welchem Alles noch so war wie zu der Zeit , als der
Senator Wallroden dort gewohnt hatte , und hielt die Kerze
hoch vor einem Oclgemäldc , das an der mit braunen , gold-
durchwirkten Damasttapeten bekleideten Wand hing und
den verschollenen Sohn Johann in seinem vierundzwanzigsten
Jahre vorstellte . Der Advokat bebte, daß die Flamme des
Lichtes schwankte und durch die wogende Beleuchtung das
große Porttät unheimlich lebend erscheinen ließ.

„Diese Aehnlichkcit kann nicht bloß Zufall sein, " stieß
er jetzt mit bleichen Lippen hervor . „ DerKunstreiter ist der
Sohn Johann 's , und ich verliere , wonach ich seit zehn
Jahren gestrebt , weßwegen ich eine fünfjährige Knechtschaft
und Sklaverei bei dem alten , mürrischen , mich absichtlich
und boshaft malträürenden Mann ausgehalten , Ueber-
mcnschliches erduldet , übermenschlich mich bezwungen und
gearbeitet habe , rastlos , Tag und Nacht , den Reichthum
ihm zu erhalten , zu vermehren . Und jetzt soll all ' dieß in
den Schooß fallen einem Gaukler , einem Vagabunden , einem
Kunstreiter , einzig und allein nur , weil er der Sohn
jenes Mannes ist, der auch nicht viel Anderes als ein Seil¬
springer war , der seinen Vater verachtete , sich nicht um ihn
kümmerte , nie mehr ein Lebenszeichen von sich gab ? Ist
das Gerechtigkeit ? Wird so ein ehrlich' Streben belohnt?
Ist das Gesetz nicht hier ein launisches Weib , das nach
der tollsten Willkür verfährt , widersinnig , ja fast mit teuf¬
lischem Hohne ?" — Wieder beleuchtete der Advokat das
Bild Johann ' s . „ Er ist es , er ist sein Sohn, " stöhnte er,
„kein Zweifel , das werden auch hundert Andere sehen , die
Vater und Sohn gekannt haben , denn auch dem Senator
sieht dieser Cirkusheld ähnlich , ftappant , erschreckend ähnlich,
und er wird über mich triumphiren , er wird einziehen in
dieß Haus als reicher Mann , und ich kann , mit einem
Almosen abgespeist , meiner Wege gehen, und will heirathen,
ein Haus begründen , das auf festen Füßen steht, ein Haus
im Sinne eines Pattiziers der Stadt , und jetzt bin ich ein
Habenichts , ein Anfänger , wie alle anderen armen Teufel,
und hänge ab von der Gnade , der Laune meiner Klienten.
Ich kann ja gar nicht daran denken , auf dieß Nichts hin
zji heirathen, " und , das Licht in der Hand , versank der
Advokat in ein stumpfes Brüten . Plötzlich fuhr er auf.
„Aber noch ist er nicht der Erbe, " rief er aus , „ noch hat
er es nicht bewiesen ! Was ist Aehnlichkcit — vor dem
Gesetze Null , die schlagendste Aehnlichkcit — eine lächerliche
Phantasie , ein Hirngespinnst — wenn sie nicht unterstützt
wird durch zweifellose Dokumente . Hier steht das Gesetz
auf meiner Seite , und ich werde es handhaben als schnei¬
diges Schwert . Beweisen soll er es mir , beweisen , daß
nicht das Tüpfelchen fehlt an seinem Recht , er soll mit mir
kämpfen , bis er mich zur völligen Niederlage besiegt hat,
so daß ich das Schwert , welches mir das Gesetz gegeben,
aus der Hand legen muß . — Bisher hat er sich aber noch
gar nicht gemeldet, " fuhr Helmer , ruhiger werdend , sinnend
fort , „ er scheint keine Ahnung davon zu haben , was seiner
hier ' wartet : er nennt sich Roda — ist das nur sein Künstler¬
name , weiß er vielleicht gar nicht , daß er ein Wallroden,
der Sohn jenes Mannes ist ? Fast scheint es so, denn sonst
wäre es unerklärlich , daß er , der schon länger als einen
Monat hier ist , selbst wenn er keine Zeitung läse , von
Anderen nicht sollte erfahren haben , daß ein Wallroden ge¬
sucht wird ." — Wieder senkte der Advokat grüblerisch
das Haupt . „ Ich bin zum Testamentsvollstrecker ernannt,
jedoch mir ist nicht die Pflicht auferlegt , nach dem Erben
zu forschen, das ist Sache der Behörde, " murmelte er, „ das
Gesetz befiehlt mir also nicht , mich um den etwaigen Erben
zu bekümmern , meine Muthmaßungen , ja , meine Ueber-
zeugungen , selbst wenn ich Beweise in Händen hätte , dem
Gericht zu übermitteln . Ich bin moralisch verpflichtet , das
ist wahr , ich bin aber auch moralisch der Erbe und nicht
Jener , in meinen Händen ist das höhere Recht , und auch
dieß werde ich festhalten . Meldet der Mann sich nicht vor
dem Abschlußtermine , gab es und gibt es nie einen andern
Erben als ich."

Zu dieser Erwägung gekommen , begab sich Helmer in
sein Schlafzimmer : der Morgen fand ihn jedoch nicht in
seinem Bette , er hatte eine lange , aufregungsvolle Nacht

durchgemacht . Als die Sonne bleich und fahl sich über
den kalten , mit dicken, grauen Eisnebeln bedeckten Wiesen
des fetten Marschlandes erhob , saß der Advokat bleich und
übernächtet vor seinem Arbeitstisch und studirte vergilbte
Schriften , die oben in der Ecke eine Zahl und den Ver¬
merk „ Friedrich Wallroden , Nachlaßmasse " ttugen.

(Fortsetzung solgt.)

Unsere Hochsee- und Küstenfischerei.
Von ,

Kranz Siewert.
(Nachdruck verboten .)

I.
Bekanntlich gilt die Ansicht , daß unser Volk einen besonderen

Beruf zum Seevolke habe . So sehr diese? Wort auch gewiß in
vielen Beziehungen leine Berechtigung erwiesen hat , so hat Deutsch¬
land sich seines Ansehens als meereskundige Nation indessen hin¬
sichtlich des mit dem Seegewerbe eng zusammenhängenden Fischerei-
betriebes nicht gleich würdig gezeigt , wenigstens nicht in dem Grade,
daß es in der Bewirthschaftung der allen Völkern gleich zuge¬
hörigen Meere die Konkurrenz von Nationen hätte überwinden
können , welche im klebrigen weit hinter ihm in wirthschastlicher
und politischer Bedeutung zurllckstehen. Man mag dieß aus Zahlen
ersehen, welche zugleich von der großartigen Bedeutung einen Be¬
griff geben , welche die Fischerei für ein Land haben kann , sofern
sie rationell und mit einem genügenden Aufwand an Mitteln be¬
trieben wird . Abgesehen von Großbritannien , das tiitf circa 42,000
bis 50,000 Booten und 170,000 Mann Besatzung in Bewirth¬
schaftung und Auserntung der Meere am meisten vorgeschritten
ist, beläuft sich der durchschnittliche Ertrag der ftanzösischen Fischerei
per Jahr auf 60 — 70,000,000 Mark . Und wie England die
künstliche Befruchtung der Meere in einem außerordentlich groß¬
artigen Maßstabe betreibt , — man denke nur an Stormoutfield 's
Lachsseminar am Flusse Tay bei Perth , Martin & (Silane am
Deelflusse in Schottland oder an Thom . Ashworth 's förmliche
Lachsfabrik zu Galway in Irland — so folgt ihm auch Frank¬
reich in diefer Richtung mit großen Anstrengungen . Allein das
Privatkunstinstitut des Herrn v. Galbert zu Bysse liefert jährlich
60 — 80,000 Stück gut erzogene Meerforellen auf die Märkte.
Von der holländischen Hochseefischerei repräsentirt allein die Härings¬
fischerei per Jahr circa 6,000,000 Mark und von den 150,000,000
Häringen finden jährlich noch immer 54,000,000 ihren Weg nach
Deutschland . An Großartigkeit seiner Unternehnmngen Lbertrifft
das holländische Fischereigewerbe unser deutsches um ein Bedeutendes
und das Wort , Amsterdam sei aus Häringsgräten aufgebaut , hat
seine Berechtigung immer noch behalten . Nach England , Frank¬
reich und Holland sind Schweden und Norwegen die bedeutendsten
Fischereistaaten . Norwegen hat das wenigste Ackerland und zieht
deßhalb aus dem Meere eine jährliche Rente von 30 — 40,000,000
Mark . Sein Stockfischfang vor den Lofodden beschäftigt allein
4000 Boote mit 20 — 3,000 Mann und ist überhaupt wohl die
großartigste Industrie auf dem Meere . Aber selbst ein Land wie
Spanien hat es nicht verlernt , aus dem Elemente noch Schätze zu
gewinnen , welches einst das alleinige seiner stolzen Macht und
Größe war . Mit 6000 großen Schiffen und 20,000 größeren
Küstenfahrzeugen betreibt es den größten Sardinen -, Thun - und
Lachsfischsang im Mittelmeer.

Das neue deutsche Reich ist jetzt tausendmeilig offen für die
unendlich fruchtbaren Felder Neptun - und es sollte sich namentlich
von der Nordsee aus seeluftig stärkend und befreiend durchhauchen
lassen. Das Meer ist internationales , völkerrechtliches Eigenthum
aller Menschen und nur bis zu einer Entfernung von drei See¬
meilen (der alten Kanonenschußweite ) gehört es dem Staate an,
deffen Küste es bespült ; daher ist die Fischerei nur innerhalb dieser
letzteren Grenze (Küstenfischerei) abhängig von dem Reichthum der
Meeresfauna , darüber hinaus aber (Hochfeefijcherei) spendet es seine
Gaben aus seinem unerjchöpslichen Füllhorn allen Völkern gleich¬
mäßig , je nachdem sie sich um dieselben bemühen . An einer kräf¬
tigen Fischereibevölkerung fehlt es unserem Lande nicht ; die letzte
Zählung hat diese in einer Zahl von 20,000 Köpfen erwiesen,
und gerade unsere Fischer bilden einen kräftigen Stamm in der
Bemannung der für Deutschlands Ehre und Sicherheit wachenden
und wachsenden Flotts . Was unserem Lande aber zum that-
kräftigeren Antheil an der internationalen Meeresindustrie noch in
großem Maße noth thut , da ? ist der rechte Muth , Sinn und
Unternehmungsgeist und vor allen Dingen das Kapital des Binnen¬
landes , das in jenen Staaten geradezu die Lebensbedingung der
großen Erfolge ist.

Der Mangel des letzteren bei unS ist deßhalb auch eine große
Ursache , daß an der Ost - und mehr noch an der Nordseeiüste statt
in erster Linie eine Hochseefischerei vorzugsweise nur die Küsten¬
fischerei betrieben wird . Den einzelnen Fischern sowohl wie auch
ihren Genoffenschaften fehlt das Kapital zu ausgreifenden Unter¬
nehmungen ; es fehlen ihnen die Mittel zur Anschaffung eines
großen , an sich sehr kostspieligen GezeugeS , welches eine umsaffende
Hochseefischerei voraussetzt , und große und feste Fahrzeuge , welche
in England , Frankreich und Skandinavien die Aktiengesellschaften
bauen laffen . Dem Reinerträge nach nimmt in unserer See¬
fischerei der Häringsfang die erste Stelle ein. Indessen so groß
die Bemühungen seit einigen Jahren auch gewesen sind, ein größeres
Terrain in diesem Zweige der Seefischerei zu gewinnen , so ist die
Thatsache , daß von den Konkurrenzstaaten allein Holland nach wie
vor seine 54,000,000 Häringe nach Deutschland alljährlich zu ex-
portiren vermag , Beweis genug , daß unsere Anstrengungen bisher
ungenügende geblieben sind . Die Nordsee — von den Engländern,
aber nicht von uns , da? „Deutsche Meer " genannt — mit solcher
Fruchtbarkeit , daß stellenweise ein Morgen ihres Wassers hundert¬
mal so viel Ertrag liefert als ebensoviel des besten Waizenbodens,
ist ganz vorzugsweise ein Tummelplatz nachbarländischer Fischer¬
flotten und so groß auch die Ertläge unserer Fischer bei dem
Fange des Waarsildhärings auf seiner Wanderung aus den nörd¬
licheren Meeren an sich erscheinen mögen , ihre Arbeit ist nichts
mehr als eine Nachlese auf dem Ackerfelde, deffen goldene Saat
überwiegend in einen fremden Schooß fällt.

Hüll zieht jährlich für seine Grundnetzfischerei au ? der Dogger¬
bank 3,000,000 Matt Reingewinn und wir übersehen , daß die
Doggerbank unseren Küsten näher liegt als den englischen. Sol»
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chen und ähnlichen Thatsachen gegenüber wäre es an der Zeit,
darüber nachzudenken, daß offenbare Mißstände in unserer Meeres¬
industrie enthalten sind , deren Beseitigung ein beharrlich anzu¬
strebendes Ziel unserer Volkswirthschast sein müßte , und es wäre
zu wünschen, daß von dem Kreise jener tüchtigen Männer , welche
sich aus den verschiedensten Klaffen und Berussarten zur gemein¬
samen Arbeit sür Schutz und Pflege der deutschen Fischerei ver¬
einigt haben , eine thatlräftige Initiative zur Anbahnung von
Mitteln ausginge , durch welche unser Land , dessen glücklicher Ein¬
heit der Sinn unserer Zeit die Unabhängigkeit vom Auslande
als einen so charakteristischen Zug eingeprägt hat , auch der völligen
Selbstständigkeit in seinem Fischereibetriebe auf dem Meere zu¬
geführt werden möge.

Der lokalen Ausbreitung nach steht die Platt - oder Schollen¬
fischerei dem Häringsfang an unseren Küsten am nächsten. Zu
den Scholl - oder Plattfischen , welche an allen Küstentheilen der
Nord - und Ostsee leben , gehören die Steinbutte , Kliesche, die
Scholle (Goldbutte ) und die Flunder . Während des Winters die
größeren Tiefen der See aufsuchend , kommen die Plattfische zum
Frühjahr , um zu laichen , unter die Küsten und nehmen hier bis
in den Herbst hinein einen dauernden Aufenthalt . Ter Fang der
Plattfische geschah früher wie bei den meisten Seefischen mit Bund¬
garnen . Es sind dieß stehende Netze , welche, gegen den Strom
senkrecht ausgespannt , die Fische in ihren Maschen aufsingen . Ter
steigende Bedarf an Fischen hat die Fischer mehr und mehr aus
ergiebigere Fangmethoden hingewiesen , wobei freilich Fangarten
nicht ausgeblieben sind , die sich als unvereinbar mit den Forde¬
rungen einer rationellen Wirthschaft ergeben haben und zu welchen
auch die leider noch bei Weitem nicht genügend eingeschränkte
Zehsenfischerei gezählt werden muß , deren man sich ganz vor¬
herrschend zum Plattfischsang bedient.

Das Geräth , welche? bei der Zehsenfischerei an der Nord - und
Ostseeküste benützt wird , ist ein Treibnetz , welches aus zwei großen

Figur 1.

Netzflügeln von je 80 bis 120 Meter Spannweite besteht , die in
ihrer Vereinigung eine große Matritze (den Netztrichter) umschließen
(Figur 1). Der Betrieb wird in der Weise ausgellbt , daß das
Netz, welches hinter Fahrzeugen befestigt wird , die durch Segel
oder sogar durch Dampskraft fortbewegt werden , mit mehreren
hundert Pfund Gewicht beschwert, hart über den Meeresboden fort¬
geschleppt wird . Tie begründeten Klagen über diese Fischerei gehen
hauptsächlich darauf hinaus , daß die -Zehse stündlich auf ihrem
meilenlangen Wege alle Pflanzen des Meeresbodens aufreißt , welche
den Fischen erwiesenermaßen als Laichplätze , den Jungen als
Spielplätze und zugleich zum Schutze gegen die Nachstellungen
der Raubfische dienen , sowie auch einen Aufenthaltsort für die
niederen Thierarten , von denen die Fische sich ernähren , bilden;
daß dieselbe die Schal - und Kerbthiere , welche den Fischen zur
Nahrung dienen , zermalmt , sowie daß dieselbe , indem sie den
Pflanzenreichthum am Meeresboden aufreißt , zugleich den auf
demselben befindlichen Rogen fortsührt , der hiedurch ebenfalls ver¬
nichtet wird , indem die Entwicklung der Fischeier des Schutzes der
Pflanzen bedarf , und endlich, daß diese schädlichen Geräthe , da sie
in der Regel engmaschig sind , die jungen Fische in großer Menge
tödten und sangen . Hiebei muß ferner auch hervorgehoben weiden,
daß diese Grundtreibnetze auf ihren Wanderungen andere Fischerei-
geräthe , sowohl Grunogarne als auch Reusen , Angel - und Setz-
garne sortreißen , ohne daß es — in den allermeisten Fällen aus
Mangel an Beweis , da ja nicht selten bei Nacht der Fang betrieben
wird — für die Schadenleidenden möglich ist, von den Betreffenden
eine Erstattung zu erlangen.

Tie Erträgnisse der Zehsenfischerei sind allerdings meist sehr
bedeutend ; indeffen dieser starken Ausbeutung des Wassers mit
der Zehse jfl c§ zuzujchreiben , daß sich die Größe der Scholle »,
besonders der Spezies Flunder , an der oberen Ostseeküste von Jahr

Jahr verringert . — Flundern , zumal die großen und fetten
Exemplare , sind eine überaus gesuchte Waare im Binnenlande.

. Nicht im gleichen Grade schädlich, aber nachthcilig iuinicrhin
wirkt die Fischerei mit den großen Strandgarnen , die an der
Sesam,„ len deutschen Küste von Memel bis Emden mehr oder
weniger gebräuchlich ist. Je nach den Provinzen ist die Bezeich¬
nung der Stranvgarne verschieden : man nennt sie das Wadegarn,
Zuggarn , Klappe ic. Man unterscheidet sie aber auch ferner
hinsichtlich ihrer Anwendung auf die verschiedenen Fischarten , und
Zwar , aiz Stürwadegarn , Lachswadegarn , Strömlingswadegarn,
Brertlingsgarn u . s. w. Alle zusammen bestehen sie wie die
Zehse au ? zwei mehr oder weniger großen Flügeln und haben
m der Mitte die Matritze oder den Netzsack (Fig . 2). Es ist
bwe ^zwar sehr landläufige , aber durchaus falsche Vorstellung , daß
Ble oische aus See mit den Netzen herausgeschöpst werden , wie
man sich btejeg etwas en miniature mit dem Käscher des Eold-
uichglajes vorstellen kann ; die Fischerei auf See richtet die Hand¬
habung der Netze darauf , daß die ausgespannte und durch fahrende
i -ui  ’ n Bewegung gehaltene Netzwand die Beute vor sich her-
^ >bt und dieselbe bei ihrem Bemühen um Auffindung eines
^ " ' wgangeS nöthigt , in die täuschende Oeffnung des Netztrichters,

" Matritze , einzutreten , sofern die Fische nicht schon mit ihren
wmen in den Maschen hängen geblieben sind . Eine Rückkehr
her aus der Matritze macht der stete , durch die Bewegung des
-tzes hervorgerufene Wasserdruck unmöglich . Die Bundgarne

v ngegen bestehen nur aus einer einfachen , großen Netzwand,
eiche senkrecht in 's Wasser (vermittelst Flotthölzer an ihrer

oberen Simme fKantej und Gewichte an der Untersimme ) gelassen
und an dem Forttreiben durch ausgelegte Bojen verhindert werden.
Ihr Zweck richtet sich allein darauf , daß die gegen ihre Wand
schwimmenden Fische von den Maschen aufgefangen werden . Die
Bundgarne werden also nicht bewegt , treiben mithin auch nicht
die Fische in den Fang¬
trichter (Matritze ). Sie be¬
finden sich ebenfalls an
unserer ganzen deutschen
Küste im Gebrauche , sind
aber beträchtlich gegen die
Strandgarne zurückgetreten,
weil die Züge mit diesen
immer ein quantitativ
größeres Resultat liefern.
Je nach der Konstruktion
der Netze erstreckt sich die
Strandgarnfischerei auf den
Fang von Brassen , Zär-
then , Quappen , Dorschen,
wie auch Plattfischen und
überhaupt der meisten vor¬
kommenden und marktüb¬
lichen Seefische.

Zum Fischen mit den
Strandgarnen vereinigen
sich gewöhnlich zehn Per¬
sonen . Drei Mann bleiben
mit dem Ende einer Leine
(Zugleine ) am Strande
zurück , die übrigen fahren
aus dem mit den Netzen
beladenen Strandboote im
rechten Winkel zum Strande
bis auf mehrere tausend
Meter in See und werfen
hier einen Netzflügel aus , nachdem sie die nachgeschleppte Zugleine
mit demselben befestigt haben ; hierauf fahren sie wiederum im
rechten Winkel zum bisherigen Kurse weiter , sich ununterbrochen
mit dem Auswerfen des Netzes beschäffigend , bis dieses in seiner
ganzen Länge parallel zum Strande wie eine senkrechte Wand im
Wasser ^ usgespannt ist ; nachdem sie dann schließlich auch den
andern Flügel mit einer Zugleine verbunden , haben , kehren sie
mit dieser wieder zum Strande zurück . Mit allen Kräften be¬
ginnt nunmehr das Einholen des Netzes, indem je fünf Mann an
jeder Leine arbeiten . Ein solcher Zug dauert gewöhnlich mehrere
Stunden und ist wegen des großen Widerstandes , welchen das
Wasser leistet , eine überaus mühsame Arbeit . Dorsche und Platt¬
fische sind auch in diesen Strandgarnen die überwiegende Aus¬
beute , wenn nicht die Laichzeit der Störe und Lachse begonnen
hat , respektive vorüber ist , indem diese dann aus den Tiesen der
See zum Laichabsatz sich in die Flüsse begeben , respektive aus diesen
zurückkehren und auf der Wanderung mit dem Wehr gefangen
werden . (Siehe unten .)

Die Nachtheile dieser Strandgarne bestehen wie bei der Zehse
darin , . daß sie der Bodenvegetation des Meeresgrundes schaden,
jedoch in ungleich geringerem Grade , indem einmal die Zehse
über ein meilenweites Gebiet geschleppt wird , die Strandgarne
hingegen nur das zwischen ihnen und dem Ufer liegende Terrain,
das nur die Ausdehnung der Netzweite haben kann , bestreichen,
andererseits auch die Gewalt sehr viel geringer ist , mit welcher
Menschenhände dieß zu thun vermögen.

Dem Laien mag die Sorge um die Meeresvegetation als eine
allzu große Aengstlichkeit erscheinen. Indessen je reicher die Vege¬
tation an unserer Küste ist und je weiter sie sich in das Meer
hinausstreckt , desto größer wird immer der Nahrungsreichthum
der Fische sein , sowohl sür diejenigen , welche sich beständig unter
den Küsten aushalten , als auch für solche, die im Frühjahr und
Herbst vor unseren Küsten vorllberwandern . Wo die Vegetation
mit ihrem großen Nahrungsreichthum für die Fische vorhanden
ist , da halten sich die zur Laichzeit wundernden Schaaren lange
auf , weil sie dort nicht allein Nahrung und höhere Temperatur,
sondern zugleich auch Schutz - und Ruheplätze finden . Durch diesen
länger » Aufenthalt der Fische haben aber die an den Küsten
wobnenden Fischer den großen Vortheil , daß sie ein ungleich
größeres Quantum wohlgenährter , werthvoller Fische fangen
können , als auf den Gebieten , wo die Vegetation des Meeres
theils gänzlich mangelt , theils durch die Netze zerstört ist. Man
wird also die Klagen über die vielen Nachtheile , welche mit dieser
Schleppnetzfischerei verbunven sind , wohl berechtigt finden.

Die nothwcndige senkrechte
Haltung nehmen die Netze im

»i, . Wasser durch die Gewichte ein,
' v / ■ welche an ihrer Unterkante befestigt

Figur sa . find und diese also beschwerend
herunterziehen , während in die

Oberkante Flotthölzer (Fig . 3 , a . und b .) eingeflochten sind , welche
diese wiederum schwimmend aufrecht erhalten . Das Flechtwerk
aller Netze ist derart,
daß der Randfchnur zu- gm m
nächst sich die sogenann-
ten Laufmaschen , eine ' ", v ’T' V • \ v. . " , \
Art Halbmaschen , an - //y > \ \ \
schließen , welche von '/// / // ' //■ v * X -' X
gröberem Garn sind , ' tfigut 3 b.
während in diesen erst
das eigentliche Netz von
feinerem Garn hängt . Da es in neuerer Zeit schwieriger ge¬
worden ist , sich die nöthigen Flotthölzer (Kork) zu verschaffen,
hat man es mit leichten Holzarten versucht , indessen haben die
Versuche ihren Erwartungen nicht entsprochen , indem das Holz
leicht vom Wasser durchdrungen wird und dann die Fähigkeit
verliert , das Netz straff zu tragen . Das Material der Netze
anlangend , so beginnt die Fabrikarbeit auch hier schon, das müh¬
same Werk den Händen abzunehmen , und früher ausschließlich
von den Fischern selber hergestellt , werden die Netze jetzt von
Fabriken billiger und dauerhafter geliefert . Die mechanische Netz-
sabrik in Itzehoe ist unter diesen Anstalten die größte und be¬
deutendste . Tie Preise der Netze sind sehr verschieden , sie schwanken
zwischen Hunderten und Tausenden von Mark . Ein Strandgarnnetz,
wie es zum Fange von Plattfischen , Dorschen , Lachsen ic. an den
preußischen Küsten gebraucht wird , kostet etwa 1000 Mark . Das

Gezeuge der Fischer ist also kostspieliger , wie man gewöhnlich
glaubt , und wenn man dieß berücksichtigt und dazu vergleicheno
in Rechnung zieht, daß englische Fischer dem Waarsildwanderzuge
eine Netzwand in einer Gesammtausdehnung von 1200 englischen
Seemeilen entgegenstellen , so wird man auf die Höhe des Kapitals
schließen können , mit welchem diese Fischer im Gegensatz zu den
unjerigen ihr Gewerbe zu handhaben gewohnt sind.

Kaiser ftudotf II. beim jMymisteii.
(Bild S. 4L)

Die Goldmacherkunst nahm im Mittelalter eine Stellung ein,
die wir nur schwer uns vergegenwärtigen können . Ter Werth
des Goldes war ein ungeheurer , die Chemie ein unerschlossenes
Gebiet der Wissenschafi , in welcher Ahnungen und phantastische
Vorstellung mehr herrschten als gesundes Denken und Logik , die
Chemiker halbe „Zauberer " , welche an geheimnißvolle Kräfte glaub¬
ten und mit diesen arbeiten zu können Vorgaben . Die Chemie war
damals fast vollständig Alchymie , das heißt eine Mischung von
Träumereien und Erfahrungen , die darnach trachtete , unedles
Metall in edles , in Gold und Silber zu verwandeln und das Mittel
zu finden , welches alle Krankheiten heilt , dem Alter die Jugend
wiedergibt , das Leben verlängert , und sich der merkwürdigsten In¬
gredienzien bediente. Das Hauptmittel , welches Gold hervorbringcn
und auch die oben benannten Heil - und Zauberkräfte besitzen sollte,
hieß der rothe Löwe over Trinkgold . Die Alchymisten nannten
auch ihre Kunst den Stein der Weisen und bis in das siebenzehnte
Jahrhundert blieb die Alchymie in Blüte . Tie Bestrebungen dieser
Schwarzkünstler waren aber durchaus nicht ohne Nutzen . Ab¬
gesehen davon , daß die Alchymie die Mutter unserer jetzt so hoch¬
bedeutenden Wissenschaft, der Chemie , ist und ihr eine große Summe
von Erfahrungen zu Gebot stellte, verdanken wir den Experimenten
der Alchymisten die Erfindung des Porzellans und die Entdeckung
des Phosphors.

Unsere Illustration führt uns hier in da ? Laboratorium eines
echten Alchymisten des sechzehnten Jahrhunderts , der einen Kaiser
zum Verehrer seiner Kunst hat . Der Maler gibt dem interessanten
Bilde folgende Erklärung . In dem dunklen Gewölbe eines Häus¬
chens im goldenen Gäßchen auf dem Hradschin zu Prag ver¬
sammelte sich eine vornehme Hofgesellschaft, um beim Experiment
des Goldmachers gegenwärtig zu sein. In der Mitte sitzt im
Lehnstuhl Kaiser Rudolf II . und hört prüfend und aufmerksam
der Explikation des alten Alchymisten zu . Dieser , in gebückter,
devoter Stellung , hält einen Bleiklumpen in der Rechten und er¬
klärt seinem Protektor und Gönner Wunder , die da kommen sollen.
Neben dem Kaiser sitzt die Tochter des Hofantiquaren Jacopo
Strada , Mutter des Kaisersohnes Don Cäsar ; hinter ihren Sitzen
erwarten voll Spannung Höflinge und Priester das seltsame Ex¬
periment.

In den meisten Fällen waren die Goldmacher Spanier oder
Italiener , kluge und auch für ihre Zeit kenntnißreiche Leute , die
auf schlaue Weise den Aberglauben ausbeuteten , um sich Geld zu
erwerben ; nicht selten aber auch grüblerische Denker , die fest an
ihre Mission zum Heile der kranken und armen Menschheit glaubten.
Ein solcher scheint der zu sein, welchen Kaiser Ruvolf mit seinen!
Besuche hier beehrt.

Der Schöpfer diese? Gemäldes , Wenzel Brozik , deffen Eigen¬
art wir im letzten Heft de? jüngst abgeschloffenen Jahrgangs skizzirten,
gehört zu den originellsten und geistvollsten böhmischen Malern;
er ist zu allgemeiner Anerkennung gelangt und lebt als Künstler
hochgeschätzt seit 1876 in Paris.

Gegen Hühneraugen.
Hühneraugen gehören , wie das Zahnweh , zu den allgemein

verbreiteten kleinen menschlichen Leiden , oft aber auch zu den
großen . Zahllos sind die Mittel , die dagegen empfohlen werden,
sie genügen aber immer noch nicht, denn fortwährend tauchen noch
neue Geheimmittel dagegen auf , die natürlich auf dem Papiere
alle unfehlbar sind. Die verschiedenen Beizemittel , wie Essigsäure
und Pflaster , haben nur dann eine Wirkung , wenn vorher die
harte Oberhaut weggenommen ist. Das Schneiden , das zu diesem
Zwecke gewöhnlich angewendet wird , ist keineswegs zu empfehlen,
weil leicht blusige Verletzungen Vorkommen, die dann , wie die Er¬
fahrung lehrt , zuwellen Starrkrampf und Blutvergiftung zur Folge
haben . Am besten entfernt man deßhalb die harte Oberhaut durch
Abjchaben mit einem scharfen Messer oder , besser, mit einem Stück¬
chen abgeschliffenen Bimsstein , was um jo leichter geht , wenn nian
den Fuß vorher zehn Minuten lang in warmes Wasser setzt.
Wenn dieses Verfahren mehrmals wiederholt wird , so wird der
hornartige Kern bloßgelegt und endlich ausgestoßen . Bringt man
aus den entblößten Kern einen Tropfen Seifensiederlauge , jo wird
die Masse ganz weich unö breiartig , so daß man sie mit einem
zugejchnittenen Hölzchen abreiben kann . Auf diese Weise kann man
auch die Hühneraugen vertreiben , wenn man einen Tropfen des
gelben Saftes des großen Schöllkrautes darauf bringt ; sie bleiben
dann in der Regel ganz weg. vr . Hering empfiehlt zu demselben
Zivecke auch das Schwammöl . Man nimmt ein Stückchen gelben
Feuerschwamm von der Größe eines Fingernagels , keinen salpetri-
sirten oder schwarzen , sondern ganz gewöhnlichen , zündet ihn an,
legt ihn auf eine Mefferklinge , hält sie möglichst schief, worauf
bald ein Tröpfchen entsteht , das noch warm auf das Hühnerauge
gebracht werden muß . Nach ein paar Tagen nimmt man die
braune , dünne Kruste davon weg und wiederholt das Mittel , bis
das Uebel mit Stumpf und Stiel vertilgt ist. Wenn sich die
Hühneraugen entzünden , so löst man 15 Tropfen Arnikatinktur
in einer halben Taffe Wasser auf und badet die Zehe darin oder
legt damit befeuchtete Büujchchen auf . Man kann von diesem
Arnikawasjer auch innerlich etwas nehmen.

Hühneraugen oder die harte Haut , welche sich häufig an ein¬
zelnen Theilen der Sohle und unten an den Zehen bilden und
dann nicht selten Schmerzen verursachen , werden am leichtesten durch
Reiben mit Bimsstein , an welchen eine glatte Fläche geschliffen ist,
entfernt . Das Stück Bimsstein muß aber bei dieser Operation
öfters in heißes Wasser getaucht und immer naß gehalten werden.
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Are flandrische Uesper.
Historische Novelle

von

Worih Lilie.
(Fortsetzung.!

Der Offizier schaute sich aufmerksam im Zimmer um,
ohne auf die Frage zu antworten.

„Dieses Krämervolk ist vornehmer eingerichtet wie ein
französischer Marquis, " sagte er zu seinen Leuten. „Wir
werden gut thun, uns bei Gelegenheit die Geldkisten dieser
Wollbarone etwas genauer anzusehen und sie von ihrem
Ueberflusse zu befreien."

„Eine Zubuße zu unserem elenden Solde könnten wir
recht nothwendig brauchen," meinte einer der Landsknechte.
„Dieses Bürgerpack häuft Schätze aus Schätze, während
unsereins am Hungertuche nagt. Der Statthalter freilich
lebt herrlich und in Freuden, seine Tafel möchte von den
ausgesuchten Gerichten, die in Massen aufgetragen werden,
zusammenbrechen und von den Weinen, die dort allabendlich
auf den Fußboden geschüttet werden, könnten sich hundert
ehrliche Landsknechte recht brave Räusche trinken. Wenn
ich, wie heute Abend, am Schloßthore Wache stehe und
oben über mir in der Wohnung des Statthalters der Jubel
der Zecher erschallt, dann läuft mir, Gott verdamm' mich,
das Wasser im Munde zusammen und ich sage mir: warum
mußt du darben und dürsten, während sie da oben in den
köstlichsten Weinen schwimmen? Ich bin, hol' mich der
Teufel, auch aus keinem schlechteren Holze geschnitzt wie
Die, und wenn uns der Statthalter nichts gibt, so nehmen
wir es uns von den Bürgern, da ist genug zu finden."

„Ruhe jetzt, nicht räsonnirt!" rief in gebietendem Tone
der Offizier: „wer noch muckst, den lasse ich Spießruthen
laufen. Wir haben den bestimmten Befehl des.Statthalters
auszuführen, andere Dinge kümmern uns jetzt nicht. Wo
ist Eure Tochter?" fragte er plötzlich Frau Koning.

„Meine Tochter*" versetzte diese erbleichend, „was
wollt Ihr von meiner Tochter?"

„Der Herr Statthalter wünscht, daß sie auf's Sckloß
komme und ihm ein wenig Gesellschatt leiste," erklärte
der Anführer der kleinen Truppe, während sich ein höhnisches
Lächeln um seine Lippen legte. „Außerdem hat auch der
Bater des Mädchens Sehnsucht nach ihr, und der Herr
Statthalter will ihr die Gnade erweisen, ihn besuchen zu
dürfen."

„O mein Gott , sind unsere Leiden noch nicht bald zu
Ende?" jammerte die Frau , und ein Thränenstrom ent¬
stürzte ihren Augen. „Ihr befindet euch in einem Hause
der Trauer , den Gatten und Vater habt ihr fortgeschleppt
und in's Gefängniß geworfen, und jetzt wollt ihr mir auch
noch mein Einziges, mein Letztes entreißen? O, habt Er¬
barmen mit uns , denkt an eure eigenen Familien daheim
und schont uns arme, gepeinigte Bewohner dieser un-^
glücklichen Stadt !"

„Macht keine Umstände, Frau ; der Statthalter befiehlt
und damit Punktum!"

„Nehmt Alles, was ich besitze, nehmt meinen Schmuck,
mein Geld, willig will ich es Euch überlassen, nur mein
Kind, meinen einzigen Trost führt mir nicht hinweg!"

Frau Koning hatte flehentlich die Hände emporgehoben,
während sie dieß sagte. Einen Augenblick standen selbst
diese rauhen Krieger unschlüssig, aber bald besiegte Haß
und Rohheit das aufkeimende bessere Gefühl.

„Genug des Gewinsels!" schrie der Offizier; „wenn
Ihr nicht das Mädchen zur Stelle schafft, dann werden wir
das Haus durchsuchen und wehe Euch, wenn wir sie finden."

Ta richtete sich Frau Koning empor und in ihren sonst
so sanft blickenden Augen leuchtete es auf, drohend und
unheimlich wie die verderbenbringenden Feuerschlangen aus
dunkler Gewitternacht. Mit raschem Griffe riß sie einen
kostbaren alten Dolch von der Wand, der mit noch anderen
Waffen als Zierde dort ausgehängt war, und stellte sich
vor die Thür, durch welche Gertrud ging. Die Liebe zu
ihrem bedrohten Kinde gab ihr Kraft, das Aeußerste zu
wagen; in diesem Augenblick glich sie der Cornelia, der
Mutter der Gracchen, jener großen Römerin, die in ihren
Kindern ihre höchsten Kleinode erblickte.

„Wagt es, mir zu nahen, ihr Barbaren!" rief sie aus,
indem sie den Dolch schwang, daß sie aussah wie die Göttin
der Rache.

„Vorwärts, schlagt das wahnwitzige Weib nieder!" be¬
fahl der Anführer, „oder fehlt euch der Muth dazu?"

Er riß einem der Landsknechte die Hellebarde aus der
Hand, um auf die heldenmüthige Frau einzudringen; Hanna
lehnte wie gelähmt an der Wand, der Schreck hatte ihr
momentan die Spra 'che geraubt und ihr die Fähigkeit ge¬
nommen, den Fuß zu bewegen. Starr vor Entsetzen schaute
sie auf die schreckliche Szene, die sich vor ihren Augen ent¬
wickelte. Im nächsten Augenblick mußte der tödtliche Lchlag
auf ihre Herrin fallen und diese als blutende Leiche zu
Boden sinken.

Plötzlich ward die Thür aufgerissen und herein stürmte
Wilibald an der Spitze einer großen Anzahl handfester
Tuchknappen, Arbeiter Koning's , die er aus dem Schlafe
geweckt und mit Veilen, Knütteln und sonstigen Werkzeugen,
die als Waffen dienen konnten, versehen hatte. Mit kräf¬
tiger Faust packte er den Offizier, entriß ihm die Hellebarde
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und warf ihn zu Boden, während die Gesellen sich der
Söldlinge bemächtigten. In wenigen Sekunden lagen die
fünf Franzosen gefesselt zu ihren Füßen.

„Der Keller unter dem Färbereigebäude eignet sich vor¬
trefflich zu einem Kerker," sagte Wilibald, „dorthin laßt
uns einstweilen die Gefangenen bringen, bis die Würfel
gefallen sind. Diese feigen Bestien, die sich nicht scheuen,
ein schwaches Weib zu morden, verdienen kein Mitleio;
wenn der große Tag der Vergeltung erschienen ist, kommt
auch an sie die Reihe."

Die Tuchknappen trugen die Gefesselten in das feuchte,
unterirdische Gewölbe, wo sie auf einigen Schütten Stroh
ihr Lager fanden; die Stricke aber wurden ihnen nicht ab¬
genommen, sie blieben gebunden, daß sie sich kaum zu be¬
wegen vermochten.

„Wenn man morgen nach den Söldlingen forschen wird,
so müssen wir zu einer Rothlüge greifen," sagte der junge
Werkführer zu seinen Leuten. „Niemand von euch weiß
etwas von französischen Soldaten, dieses Haus haben keine
betreten, versteht ihr? Der Statthalter mag denken, die
Herren Landsknechte feien in einer Kneipe verunglückt und
schlafen nunmehr ihren Rausch aus , oder er mag glauben,
sie hätten sich in verliebte Händel verwickelt und deßhalb
noch nicht Zeit gefunden, ihrem Herrn und Meister zu
dienen— gleichviel, so bald wird er sie nicht finden. Und
nun gönnt euch noch einige Stunden Ruhe, cs wird morgen
ein heißer Tag werden, der uns schwere und blutige Arbeit
bringen wird, ehe wir den Ruf ertönen lassen können:
.Flandern alle Zeit!'"

5.
Der Abend des verhängnißvollen Tages, der die Ent¬

scheidung über Freiheit oder Knechtschaft bringen sollte,
war angebrochen, als ein Mann in der Kleidung eines
Schiffsknechtes den Weg nach dem Schlosse, der Wohnung
des Statthalters Grafen Dunois, einschlug. Die großen,
schweren Stiefeln an seinen Füßen gaben seinem Gang
etwas Unsicheres, Schwankendes, die Jacke aus grobem
Zwillichtuch war unsauber und der breitkräinpigeHut über¬
deckte das Gesicht mit tiefem Schatten, so daß die Züge
nicht zu erkennen waren. Die ganze Gestalt verbreitete
einen unangenehmen Fischgeruch, wie er den Kleidern der
dieses Gewerbe ausübenden Leute anzuhaften pflegt.

Der Mann lüstete von Zeit zu Zeit den Hut und
schaute sich nach allen Seiten vorsichtig um, dann setzte er
seinen Weg fort. Niemand achtete auf ihn und Keinem
siel es auf, daß der Mann sich dem Schlosse nahte: Schiffs¬
leute gab es damals zu Tausenden in Brügge und bei dem
großen Bedarf der Küche des Statthalters an Erzeugnissen
der See verkehrten täglich Fischer im Schlosse, um ihre
Maaren abzuliefern und neue Aufttäge in Empfang zu
nehmen. Deßhalb ließ ihn auch die Wache am Eingangs-
thore ungehindert passiren; was konnte auch ein armer
Fischer für andere Zwecke verfolgen, als seinem Verdienste
nachzugehen?

Und doch schien der Mann in der groben Schifferklei¬
dung andere Dinge im Sinne zu haben, als Lieferungen
für die gräfliche Tafel abzusckließen, denn er schritt an
dem Wirthschaftsbureau, zu welchem auch das Departement
der Küche gehörte, vorüber und nahm seinen Weg direkt
nach der Wohnung des Statthalters , die sich im ersten
Stocke befand.

Ein doppelter Wachposten empfing ihn an der Treppe
und wies ihn barsch zurück; in dieser Kleidung könne er
nicht vor dem Statthalter erscheinen, erklärten sie ihm.

Aber der Fischer ließ sich nicht abweisen, er habe Dinge
von höchster Wichtigkeit mit dem Grafen Dunois zu be¬
sprechen, und einen besseren Anzug besitze er nicht; ein
armer Fischerknecht sei nicht im Stande , zumal in jetziger
schwerer Zeit, sich doppelte Kleidung zu schaffen, versicherte er.

Während des Streites trat zufällig der Marquis von
Chatelet, Gouverneur von Brügge, herzu und fragte, was
es gäbe. Die Schildwachen berichteten, daß der Fischer
durchaus den Statthalter zu sprechen wünsche, daß sie es
aber nicht wagten, ihn anzumelden.

„Kannst Du mir Dein Anliegen nicht mittheilen?"
fragte der Marquis. „Der Statthalter sitzt mit seinem
ganzen Generalstab beim Abendbrod und wird Dich schwer¬
lich empfangen können, denn er läßt sich dabei nur ungern
stören."

Der Schiffsknecht schüttelte das Haupt.
„Was ich zu sagen habe, ist nur für den Statthalter

selbst bestimmt," versetzte er; „will er mich durchaus nicht
hören, so habe ich wenigstens meine Schuldigkeit gethan
und er mag sich daher nicht wundern, wenn ihn das Un¬
glück unvorbereitet trifft."

„Du sprichst in Räthseln, Mann !" sagte der Gouver¬
neur', durch die geheimnißvollenAndeutungen des Schiffers
neugierig gemacht, „was ist das für ein Unglück, von dem
Du faselst?"

„Gebt Euch weiter keine Mühe, Herr, diese Dinge sind
nicht für jedes Ohr, " erwiederte hartnäckig Jener. „Bin
ich auch nur ein armer Schiffsknecht, so weiß ich doch so
Manches, was Andere nicht wissen, will man mich aber
nicht hören, weil ich schlechte Kleider trage, nun, so mögen
diese stolzen Menschen sich selbst schützen, da wohlgemeinte
Warnungen für sie keinen Werth haben."

Er wandte sich zum Gehen, aber Ehatelet vertrat ihm
den Weg.

„Nicht von der Stelle !" donnerte er ihn an , „wenn

Du mir Dein Geheimniß durchaus nicht anvertrauen willst,
so komm' mit zum Statthalter, ich werde Dir Zutritt ver¬
schaffen."

Ein Lächeln der Befriedigung legte sich um den Mund
des Schiffers, aber nur einen Moment, dann nahm das
Gesicht den vorigen gleichgültigen Ausdruck wieder an.

Chatelet führte den Fischer in den Speisesaal, wo eine
glänzende Gesellschaft versammelt war. Nach einigen kurzen
Worten, die der Gouverneur dem Statthalter zuflüsterte,
winkte ihm dieser, näher zu treten.

„Was sind das für Wunderdinge, die Du mir mitzu-
theilen hast?" fragte Dunois, sich im Stuhle zurücklehnend
und die Füße übereinander schlagende

„Befehlt, daß sich die Offiziere zurückziehen, und ich will
Euch sagen, was ich weiß!" versetzte der Fischer.

Der Statthalter winkte und die Offiziere entfernten sich.
„Euer Leben ist in Gefahr, Herr Statthalter , und ich

komme, Euch zu warnen," sagte der Mann.
Jener schüttelte lächelnd den Kopf und eine abwehrende

Handbewegung deutete an, daß er an eine derartige Gefahr
nicht recht glaube.

„Woher weißt Du das ?" fragte er in ziemlich gleich¬
gültigem Tone.

„Ihr habt den Aeltesten der Kaufmannschaft, Vander-
straaßen, sowie Kurd, den Obermeister der Schisieeinnung,
in's Gefängniß werfen lassen, Herr, und das hat viel böses
Blut gemacht," versetzte Jener. „Die angesehensten Männer
dieser beiden Innungen sind daher zu geheimen Berathungen
zusammengetretenund haben beschlossen, unter Mithülfe der
übrigen Zünfte das Schloß zu stürmen, Euch und Eure
Obristen gefangen zu nehmen oder niederzustoßen und einen
allgemeinen Aufstand der Bürgerschaft hervorzurufen, um
Alles, was sich Franzose nennt, zu morden, Brügge zu
säubern und die Rebellion in's Land hinaus zu wagen, um
ganz Flandern von der Herrschaft der Fremdlinge zu be¬
freien."

„Alle Teufel, das klingt ja haarsträubend abenteuerlich!"
rief der Statthalter, aber dem scherzhaften Ton, welchen er
seinen Worten zu geben versuchte, hörte man das @r
zwungene an. „Auf welche Weise bist Du Mitwisser dieses
Geheimnisses geworden? Deine Jugend und Dein ganzes
Aeußere lassen mich vermuthen, daß Du nicht zu den an¬
gesehenen Männern gehörst, von denen diese saubere Ge¬
schichte in's Leben gerufen worden ist!"

„Das ist sehr einfach, Herr, " erwiederte der Schiffer,
und sein helles Auge ruhte mit seltsamem Ausdruck auf dem
Grafen, „allerdings hat man mich nicht zu den Berathungen
herangezogen, denn dort waren nur Schiffsherren und an¬
gesessene Kaufleute vertteten, und ich bin nur ein armer
Fischerknecht. Aber die Küchenmagd im Wirthshause zum
Brabanter Hof, Rösel heißt sie, ist meine Liebste, und im
Brabanter Hof finden die Versammlungen der Verschwörer
statt. Wie ich also gestern Abend hinkomme,.um Rösel zu
einem Spaziergänge abzuholen, sagte sie mir, daß viele
Gäste da seien und sie noch nicht abkommen könne, ich möge
einstweilen warten. Damit schob sie mich in ein kleines,
dunkles Zimmer, das wahrscheinlich als Vorraihskammer
für Geschirre und Wirthschaftsgegenständediente, denn als
sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ge¬
wahrte ich eine Menge in Stroh verpackte Steinkrüge und
sonstige zum Schankbetrieb nöthige Utensilien. Da vernahm
ich plötzlich deutliche Stimmen, die aus einein Nebenraume
kamen, und als ich genauer hinhörte, erkannte ich an der
Sprache verschiedene meiner Zunft angehörige Meister. Es
war nur eine dünne Bretterwand, die uns trennte, so daß
ich jedes Wort verstehen konnte, welches dort gesprochen
wurde, aber das, was ich vepnahm, fesselte meine Aufmerk¬
samkeit im höchsten Grade, und ich nahm mir vor, es Euch
zu hinterbringen."

Der Statthalter war ernst geworden, die Sache erschien
doch zu wichtig, um mit leichtfertigen Scherzen darüber hin¬
wegzugehen.

„Bist Du ein flanderisches Kind?" forschte Dunois,
den jungen Mann nicht ohne Mißtrauen betrachtend.

„Ich bin in Brügge geboren und außer hinaus auf die
See noch nie aus der Stadt gekommen," berichtete Jener.

„Und Du scheuest Dich nicht, Deine Landsleute zu ver-
rathen?" examinirte der Statthalter weiter. „Was bewog
Dich, uns , die ihr die Feinde eures Vaterlandes nennt,
den schändlichen Plan mitzutheilen?"

Ein leichtes, blitzschnelles Zucken flog über das Antlitz
des Fischers: das Wort „verrathen" schien ihn zu treffen
wie ein tiefer, schmerzender Nadelstich.

„Die Wahrheit zu sagen, Herr Statthalter , ist wohl
ein wenig Eigennutz dabei," erzählte der Arbeiter und seine
Augen hafteten verlegen an dem Boden; „ich bin arm und
habe niemals Aussicht, ein eigenes Boot zu erwerben, son¬
dern muß zeitlebens Herrendienste verrichten und mich für
fremde Taschen plagen und quälen. Und doch möchte ich
gern reckt bald meine Rösel heirathen und mir ein eigenes
kleines Heim gründen. Da dacht' ich mir, wenn die Fran¬
zosen aus Brügge hinaus sind, wird der Verdienst noch
geringer, denn wer weiß, ob unser Graf jemals wieder
zurückkehrt, und dann wird's bei uns ganz einsam, wenn
kein Hofhalt mehr da ist. Seht Ihr , Herr Statthalter,
und darum wollte ich es verhindern, daß man Euch ver¬
jagt, denn Eure vielen Gastmähler bringen Verdienst unter
die Leute und für mich fällt doch auch hin und wieder ein
kleines Trinkgeld ab, wenn ich Fische abliefere. Und
dann - "



Yr stockte und schwieg.
„Ich verstehe , Du rechnest auf eine Belohnung für

Deine Mittheilung, " ergänzte der Graf ; „ nun , Du sollst
nicht vergebens hoffen , wenn sich Alles so verhält , wie Du
sagtest, werde ich Dich nicht vergessen. Es wird genug
herrenlose Fischerboote geben ; wenn ich die Häupter der
Verschwörung habe hinrichten lassen , dann sollst Du Dir
ein halbes Dutzend der besten Fahrzeuge auswählen und
das gesammte Netzwerk und sonstige Handwerkszeug dazu ."

Der junge Mann machte eine Bewegung , als wolle er
die Hände des französischen Machthabers fassen , aber es
schien, als hielte ihn ein unbezwingbarer Widerwille da¬
von ab.

„Und wann gedenken die Herren Verschwörer loszu¬
schlagen?" fragte Graf Dunois.

„In drei Tagen , Herr Statthalter, " versetzte der
Schiffer : „ um die Mitternachtsstunde wird sich ein bewaff¬
neter Haufen dem Schlosse nahen und die Besatzung zu
überrumpeln versuchen. Gleichzeitig wird von allen Thür¬
men der Stadt Sturm geläutet als Signal , daß das all¬
gemeine Morden beginnt ."

„Recht hübsch ausgedacht , bei allen Teufeln !" knirschte
der Statthalter , „ aber die Suppe werde ich euch doch ver¬
salzen. In drei Tagen , sagst Du ? Da haben wir Zeit,
unsere Maßregeln zu treffen , und ich werde für einen wür¬
digen Empfang sorgen , von welchem man in diesem Mord¬
neste noch nach Jahrhunderten reden soll . Ich will dieser
Stadt eine Garnitur von Galgen bauen , wie sie die Welt
noch nicht gesehen hat , und sie mit vlämischen Geldsäcken
behängen, daß es eine Lust sein soll, sie zappeln zu sehen !"

Er rief den Gouverneur , Marquis von Chatelet , zu sich
heran.

„Diesen Mann nehmt in Gewahrsam , aber laßt es ihm
an nichts fehlen, " befahl er . „ Er hat uns eine wichtige
Nachricht gebracht und Anspruch auf unfern Dank ; aber
große Verschwiegenheit scheint nicht seine Haupttugend zu
sein, und ich möchte nicht , daß er in Versuchung käme , in
der Stadt von seinem Besuche auf dem Schlosse zu plau¬
dern . Man weise ihm die Wachstube als Aufenthalt an,
dort ist er unter fortwährender Aufsicht ; den Soldaten aber
gewähre man heute auf Kosten der Stadt doppelte Rationen
Wein , wir haben in nächster Zeit ein schweres Stück Ar¬
beit zu erwarten ."

Er winkte zum Zeichen der Entlassung und die unter¬
brochene Abendtafel nahm ihren Fortgang . Der Schiffs¬
knecht aber erhielt unten im Wachlokal , und zwar in der
Stube des Rottenführers , Quartier , dem ebenso wie den
Mannschaften schonende und rücksichtsvolle Behandlung zur
Pflicht gemacht wurde . Der junge Mann verstand es, sich
rasch mit den Landsknechten bekannt zu machen ; sein an¬
genehmes Aeußere und seine gute Unterhaltungsgabe machten
ihn beliebt , so daß die Soldaten in der freundlichsten Weise
mit ihm verkehrten . Ein Fäßchen Wein , das auf Befehl
des Statthalters in das Wachlokal gebracht worden war,
trug nichts wenig zur Erhöhung der guten Stimmung bei,
und der Schiffer ließ es sich dabei nicht nehmen , den Mund¬
schenk zu machen . So oft der Krug geleert war , füllte er
ihn am Fasse wieder ; Niemand aber bemerkte, daß er ver¬
stohlen aus einem Kästchen ein Pulver in den Wein schüttete,
ehe er an den Tisch zurückkehrte. Fleißig füllte er die
Becher der Soldaten und fleißig ttank er ihnen zu ; er selbst
freilich setzte den Pokal nur zum Schein an den Mund,
über die Lippen aber kam kein Tropfen.

„Trinkt , Kameraden !" lallte der Rottenführer , „ man
muß die Feste feiern wie sie fallen ! Der Statthalter hat
etwas mit uns vor und will uns bei guter Laune erhalten;
^her das Fäßchen . Gebt Acht, es gibt bald einen Strauß.
Aber das soll uns heute nicht kümmern ; prosit , die flan-
derischen Mädels sollen leben !"

Und stürmisch ertönte es rings im Ehor:
„Hoch , hoch, die schönen flanderischen Mädels !"

(Fortsctzung so;gl.)
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Wer hat nicht wenigstens schon von dem Kälterer Seewein,
dem Terlaner , dem edlen Traminer , Santt Magdalener , Sankt
^ustmawein rc. gehört ? Alle diese Weine haben schon seit alten
Aerten einen bejondern Ruf , und bei Festlichkeiten und fröhlichen
frrelgnisscn hat man sie als den edelsten Rebensaft des Landes
kredenzt. Heute , da die Eisenbahnen das ganze Slldtyrol durch¬
kreuzen und zumal das obere Etschthal , seit einigen Jahren auch

Pozen - Meraner Bahn die rebenumranite Thalsohle durch-
Ichneidet, haben diese Weine eine noch größere Verbreitung gefunden.

Wer hat nicht eine helle Freude gehabt , als er in diesem srüh-
kwgsreichen Lande den von der süßesten Traube strotzenden Reb-
J, . geschaut und auf den Hügeln , auf allen Bergterrassen und
!" 0k>prüngen bis hinaus zu dem Felsgestein gesehen , wo das-
seibe der Rebe keine Erde mehr gönnt , diese malerischen , langen,
-aeihen an Reihen in allen Krümmungen des Bergrückens hin¬
gehenden Laubengänge mit den süßen Himmelsgabcn bewundert!
s ' e !öße Himmelsgabe und diese zierlichen Rebengelände er-
wrdern aber auch eine fortwährende fleißige Pflege , und der Land-

ann , welcher die Gänge zu bepflanzen hat , ist das ganze Jahr
annt beschäftigt und muß sich sein Brod im wahren Sinne , im

s- chweißc feines Angesichts " verdienen , denn viel stärker als anderswo
rndet die Sonne ihre heißen Strahlen aus diese gottgejegneten

oerunter , und wer den Tag hindurch darauf arbeitet , der
°>8 genug davon zu sagen.

«kaum ist die Frucht im Oktober dem Weinstocke entnommen,

Illustrirte Welt.
so rüstet sich der Weinbauer schon wieder zur Pflege der Rebe
für 's kommende Jahr , und bis Ende Dezember hat er vollauf zu
thun , mit Säge und Scheere die unbrauchbar gewordenen Zweige
sorgfältig zu entfernen und die anderen fruchtbringend zu gestalten.
Ferner ist es feine Aufgabe , um diese Jahreszeit die zum Fest-
bindcn der Reben und des Weingutholzes nöthigen Weidenbänder
(Zweige ) zu sammeln und sie in großen Bündeln heim zu tragen
oder zu fahren . Im März kommt dann weiter das Ausbinden
und Firmen der Rebe , die abgeschnittenen Rebzweige aufzulesen
und in Bündeln zu Brennholz herzurichten ; das „Pfosenfetzen" ,
altes und schadhaftes Holz durch neues zu ersetzen. Mitte April
kommt das Pflügen oder Fürchen , dann das Bloßlegen der
Rebe um die Wurzeln , damit die warmen Sonnenstrahlen hinzu¬
dringen können . Im Mai folgt die erste Schwefelung , um
die Rebe vor schädlichen Infekten zu schützen. Die Schwefelung
geschieht mittelst eines Blasebalgs , welcher mit Schwefel gefüllt
ist , womit jeder Zweig gehörig angeschwefelt wird . Diese
Schwefelung wiederholt sich im Mai und Juni zum zweiten und
dritten Mal . Im Juli , wenn die Trauben schon ziemlich groß
geworden und zur Reife übergehen , müssen jetzt die überflüssigen
Triebe und Augäste abgeschnitten werden , damit den Trauben
zum Ausreisen mehr Licht und Sonnenstrahlen zufallen . Ende
Juli werden die Weinhüter angestellt , diese lebenden Vogel¬
scheuchen mit dem Zweifpitzhut , auf dem Hahnen - und Pfauen¬
federn befestigt sind ; Eichyörnchenbälge und lange , auf beiden
Seiten herabhängende Fuchsschwänze zieren noch denselben und
geben einem solchen Weinhüter ein beinahe erschreckendes Aussehen.
Auch sind dieselben mit einer Hellebarde oder mit einem langen
Säbel und mit Revolver bewaffnet , um sich vor dem Diedsgesindel
vertheidigen zu können.

In den Gütern wird nun wieder die Erde , welche im Früh¬
jahre um die Rebe herum weggenommen , in ihre frühere Lage
gebracht . Ende August oder Anfangs September beginnt das Aus-
wimmcn . Die schadhaften Trauben werden entfernt und bannt
Hauswein (Gcsindewcin ) bereitet ; auch Piccolo oder der Lepps
genannt.

Anfangs Oktober beginnt dann die ordentliche Weinlese oder
das „Wimmen ", wie es im Etschlande heißt , wohl die freudigste
Zeit des Jahres , zumal wenn das Jahr ein gesegnetes war . Da
regt und rührt sich von früh bis spät Jung und Alt und überall
in der Gegend sind die Leute beschäftigt , die jüßcn Trauben in
die Wimmfchüssel seine Holzschüssel, an welcher an der untern Seite
des Bodens cin Zapfen zum Halten angebracht ist) zu schneiden,
Andere , sieht man wieder die abgefchnittenen Trauben in das
Wimmfchasf leeren , dann dieselben in die Gummen , einen Behälter,
an welchen aus Holzreifen Achfelbänder befestigt , verbringen , um den
Inhalt endgültig in die große Wanne zu schütten . Darauf wird
mittelst zwei kolbenähnlichen Hölzern gemostet ; es wird dich auf dem
Wagen zu Hause oder auch auf dem Felde vorgenommen . Die fein¬
sten und schönsten Trauben werden ausgesucht , in den sogenannten
Vernatjchsäcken durchgesickert und jetzt zu seinem «Wein in das
Faß gefüllt . Trester und mindere Waare hingegen trägt man
auf den Ständer und läßt sie gähren . Sobald nun der Wein in
den Ständern licht geworden , so zieht man ihn in Fässer ab.
Auf die in den Ständern zurückgebliebenen Trester wird Waffer
gegossen ; dieses gibt dann ebenfalls Gesindewein . Öderes werden
dieselben Herausgenomnien und ausgetorggelt , das heißt , sie kommen
in die „Torggelpresse " tWeinpresse ) und werden ausgepreßt . Tis
Weinpresse oder Torggelpresse ist ein aus kolossalen Baumstämmen
zusammengesetztes Gerüste . Zwischen vier großen Pfählen ist ein
Behälter angebracht , über welchen hinweg ein kolossaler Baumstamm
führt . In den Behälter werden die Trester gegeben und zwischen
diese und den Torggelbaum Holzblöcke geschoben, und jo durch
Drehen einer großen Schraube vorne der Baum niedergedrückt
und die Pressung ausgcübt . Lolche Torggelpresscn in Gehöften
und Weingütern Etfchlands sind nieistens mit einer Jahreszahl
vom Anfang des 16 . Jahrhunderts versehen und stehen mithin
beinahe vierhundert Jahre in der Kelter oder , wie es im Volks¬
munde heißt , in der Torggeln.

Von Len ausgepreßten Trestern , welche unter der Preffung im
Torggelbehälter Zurückbleiben , wird nachher Branntwein gebrannt
und die ausgebrannten Trester geben noch ein ausgezeichnetes
Viehfulter.

Wenn die Weinarbeiten vorüber sind und der Wein in den
Ständern licht geworden , so gehen die Südtyroler „Törggelen ",
einen neuen Wein , rundweg einen „Reuen " , trinken . Zumal an
Sonn - und Feiertagen sieht man ganze Züge nach den Anhöhen
in der Umgebung zu den Weinbauern wandern , wo dann bei ge¬
bratenen Kastanien lustig gezecht und dem Bacchus manch ' Gläs¬
chen geweiht wird . Tie Meisten gehen wohl schiesec von dannen,
wie sie gekommen sind . A . Harting.

Appetit der Vögel.

Mit Recht werden die Vögel um ihrer Eßlust willen bestaunt
und Nicht selten beneidet . Welchen 'Nutzen aber die „Jnfekten-
ffeffer " der befiederten Welt stiften , wird Einem so recht zu Ge-
müthe gesührt , wenn man ihren Appetit in dem Verhältnis zum
menschlichen in nähere Beleuchtung rückt, denselben also gleichsam
auf dem Wege der „vergleichenden Eßkunde " näher bestimmt . Die
Droffel ist im Stande , zum Frühstück ein Riesenexemplar der
größten , in Deutschland vorkommenden Schneckenart mit ungehemm¬
testem Behagen auf einmal zu verspeisen , eine Leistung , welcher
ein Mensch entsprechend nahezukommen nur in der Lage wäre,
wenn es ihm leine weiteren Umstände bereitete , einen ganzen Rinds¬
braten von etwa 25 Pfund zu einer Mahlzeit zu vertilgen . Weit
gefräßiger als die Droffel und einer der gefräßigsten Vögel über¬
haupt ist das Rothlehlchen . Man hat berechnet , daß , um ein
solches bis auf sein Normalgewicht groß zu ziehen , eine Menge
animalischer 'Nahrung erforderlich ist, die einer täglichen Fütterung
mit einem Regenwurm von nicht weniger als 15 Fuß Länge
glcichkommt . Wie viel dementsprechend cin Mensch von Durch¬
schnittsbeschaffenheit in je 24 Stunden zu verspeisen hätte , wenn
er inr Verhältniß so viel wie das Rothlehlchen zu sich nähme,
hat ein englischer Vogelfreund auf 's Umständlichste ermittelt und
dahin bestimmt , daß jenem täglich zu verfütternden 15 Fuß langen
Regenwurm hier eine Cervelatwurst von 9 Zoll Umfang und
67 Fuß Länge aus da ? Genaueste und Raheliegendste entsprechen
würde.
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Seines Glückes Schmied.
Roman

von

Kroatd August König.
(Fortsetzung.,

Dieser Herr war von mittlerer Größe und gedrungenem,
breitschulterigem Wuchs , schlicht und einfach , aber sehr
sauber gekleidet , in seinem Gang und seinen Bewegungen
lag etwas Pedantisches , was an den Schullehrer erinnerte.

„Master Henry Flotwell !" rief Wellingfild überrascht.
„Sie sind es wirklich ? Haben Sie drüben die Todes¬
nachricht schon so bald erhalten ?"

Der Angeredete erhob das Haupt ; unter der breiten
Denkerstirne blickten die dunkleit Augen so tieftraurig , aber
auch zugleich so treuherzig , daß man sich sofort zu ihm hin¬
gezogen fühlte.

„Rein , Master Wellingfild, " erwiederte er leise , „ ich
erfuhr diese Nachricht erst hier bei meiner Ankunft , und
nun sehen Sie mich auf dem Wege zu dem Gasthofe , in
dem Theodor Wundermann gestorben ist."

„Dort können Sie nicht mehr erfahren , als ich bereits
weiß, " sagte Wellingfild , „ ich habe mich soeben genau er¬
kundigt — "

„Und es ist Wahrheit , daß er eines natürlichen Todes
starb ?" unterbrach Flotwell ihn hastig.

„Sie scheinen denselben Verdacht zu hegen , der auch
mich zu eingehenden Fragen veranlaßte, " fuhr Wellingfilv
in seiner ruhigen Weise fort ; „ das ist ja sehr begpeiflich,
denn wir haben Beide Master Wundermann gekannt . Viel¬
leicht ist es besser, Sie gehen nicht in 's Hotel , wenigstens
heute nicht , die vielen mißtrauischen Fragen könnten jetzt
noch einen Schatten auf den Todten werfen , und das wer¬
den Sie nicht wollen ."

„Nein , gewiß nicht, denn dieser Schatten würde sich an
die Ferse seines Kindes heften , und sein armes Weib hat
ohnedieß trübe und schwere Tage genug !"

„So wollen wir in die Promenade gehen und dort eine
einsame Bank suchen, oder fühlen Sie das Bedürfniß , ein
Glas Wein zu trinken ?"

„Nein , jetzt noch nicht."
„So kommen Sie mit , wir werden bald ein ruhiges

Plätzchen gefunden haben ."
Henry Ilotwell nickte zustimmend : sie bogen in die

Anlagen des weiten Kurgartens ein.
„Theodor Wundermann soll in der vorvergangenen

Nacht , bald nach seiner Ankunft , gestorben sein, " nahm
Flotwell nach einer Pause wieder das Wort , „ waren <̂ .ie
zu jener Zeit schon hier ?"

„Nein , ich kam erst heute Nachmittag an ."
„Ich ebenfalls , und gleich nachdem ich in meinem be¬

scheidenen Gasthause abgestiegen war , erfuhr ich auch schon
den Tod und die Beerdigung meines Freundes ."

„War er Ihr Freund ?"
„Er vertraute mir Alles an , mehr , als mir lieb war,

und wo ich konnte, habe ich ihm gerathen und geholfen ."
„Trotz der vergangenen Ereignisse ?"
Henry Flotwell blickte bettoffen zu seinem hagern Be¬

gleiter auf.
„Was wißen Sie davon ?" fragte er.
„Beunruhigen Sie sich nicht deßhalb , Sir ; Sie wissen,

ich bin mit Master Holly , dem Vater der Frau Wunder¬
mann , befreundet : ich war es schon, als Miß Jenny Holly
sich mit ihrem künftigen Gatten verlobte , und ich weiß auch,
wie sehr Sie darunter gelitten haben ."

„Das ist vorbei und vergessen, " sagte Flotwell mit
einem leisen Seufzer , während er den Hut abnahm und
mit der Hand über sein lockiges Haar und den braunen,
kurzgeschorenen Vcllbart strich.

„Ich glaube nicht, daß man solche Erfahrungen so bald
vergessen kann, und ich habe stets die Treue bewundert , mit
der Sie der Freund der jungen Frau geblieben sind ."

„Zweifeln Sie an der Reinheit und Selbstlosigkeit dieser
Freundschaft ? Das wäre ein großes Unrecht , Sir — "

„Nein , nein , ich kenne Ihren Edelsinn , Ihr gutes Herz
und Ihr weiches Gemüth ; Master Holly hat oft Ihr Lob
gesungen , ttotzdem er Ursache hätte , neidisch auf Sie zu sein."

„ 'Neidisch ? Weßhalb ?"
„Weil Ssie talentvoller sind, wie er."
„Davon weiß ich nichts, " sagte Flotwell kopfschüttelnd,

„wir zeichnen Beide für das Haus Bolderbing & Söhne
und werden Beide gleich schlecht dafür bezahlt . Ich beklage
mich nicht darüber , denn ich habe mein Auskommen , und
mehr verlange ich nicht , aber Master Holly ist ein alter
Mann und im Dienste des Hauses Bolderbing ergraut,
darauf müßte man Rücksicht nehmen und ihm die alten
Tage sorgenfreier gestalten ."

„Wenn Ihre Erfindung durchschlägt — "
„Das steht noch in weitem Felde , Sir ! Ich bin mir

bewußt , daß ich etwas Brauchbares geschaffen habe , ein
Werk , das seinen Erfinder reich machen kann , wenn er
Glück hat . Man mag noch so talentvoll sein , Glück muß
man haben , sonst nagt man zeitlebens am Hungertuch.
Und einem einfachen Arbeiter , wie ich es bin , kommt Nie¬
mand mit Vertrauen entgegen , ich habe nicht die Mittel
und auch nicht den Sinn dafür , in die Lärmttompete zu
stoßen, und wollte ich auf eigene Rechnung meine Erfindung

. ' . - . . . . - - -
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verwerthen, so müßte ich ein großes Kapital besitzen, woher
aber soll ich das nehmend

Master James Wellingfild war vor einer Bank stehen
geblieben, die, von Jasmingebüsch umgeben, in einem Bos-
ket stand, er ließ sich mit seinem Begleiter nieder.

„Vielleicht reden wir darüber später noch einmal, wenn
ich wieder in London bin," sagte er, einen vertraulichen
Ton anschlagend, „das Talent muß unterstützt werden, und
wenn meine Kräfte auch nicht so stark sind, wie ich es
gerade jetzt Ihretwegen wünsche, so reichen sie möglicher¬

weise doch aus , um Ihre mühsame Arbeit mit Erfolg zu
krönen. Nun aber sagen Sie mir, was bewog Sie , hieher zu
reisen? Wenn Sie erst hier die Todesnachricht erfuhren—"

„Ich war auf sie vorbereitet," unterbrach Flotwell ihn
mit gedämpfter Stimme, „deßhalb überraschte sie mich nicht
so sehr. Als guter Freund Master Holly's werden Sie die
Verhältnisse in seiner Familie kennen, sie waren niemals
sehr erfreulich."

„Nein, ich kann auch nicht glauben, daß die Ehe seiner
Tochter eine glückliche gewesen sein soll."

„Sie konnte es nicht sein, denn Theodor Wundermann
brachte seiner Gattin nicht die zärtliche Liebe entgegen, die
ihr so nöthig war , wie der Rose der Sonnenschein. Sie
liebte ihn treu und innig, er ging kalt und gleichgültig an
ihr vorbei, er dachte nur an sich, für die Herzensbedürfnisse
seiner jungen, lebensfrohen Frau hatte er kein Verständniß.
Was lag ihm daran, ob sie ,einsam daheim saß und voll
Sehnsucht auf das buntbewegte Leben hinunterschaute, das
vor ihren Fenstern sich verlockend ihr zeigte; ihr alter Vater
und ich waren ja da, um ihr die Langeweile fern zu halten."

Aus unserer humoristischen Mappe.
Originalzeichnungen.

„Und die finanziellen Verhältnisse—"
"Sie waren nicht so schlecht, wenn Wundermann es
verstanden hätte, sich nach der Decke zu strecken," fuhr

Henry Flotwell fort, während er mit seinem dünnen
^pazierstöckchenFiguren in den Sand zu seinen Füßen
i uynete. „Er machte gute Geschäfte, und Bolderbing&
bt° «!e äa^ ten  dafür eine hohe Provision, von der freilich
J teuren Reisespesen abgingen. Er hätte sehr anständig

m und auch noch einen Nothschilling zurücklegcn können,
teH ^"^ ränken wollte er sich nicht. Er lebte wie ein

t’ er  Herr ; er wohnte überall in den Gasthöfen ersten
Jllustr Welt. XXXIV. 2.

Rangs : er trank die feinsten Weine, und kein Leckerbissen
war ihm zu theuer, und was das Schlimmste war, er
konnte an keinem grünen Tisch Vorbeigehen, ohne zu spielen."

„Er soll auch hier gespielt haben!"
„Ich hätte das gewußt, auch ohne daß es mir gesagt

worden wäre, denn er schrieb inir , daß er es thun wolle,
und gerade deßhalb kam ich hieher."

Henry Flotwell holte sein Taschentuch hervor und
trocknete die nasse Stirne , dann athmete er tief und schwer auf.

„Vielleicht ist es besser so," subr er fort, „wer kann es
wissen! Zu einem gediegenen Wohlstände wäre er schwer-

I lich jemals gelang?, da muß man sparen können, und
Sparsamkeit kannte er nicht."

„Darf ich fragen, was er Ihnen schrieb?"
„Master Wellingfild, Ihnen will ich es sagen, denn

Sie sind der Freund seines Schwiegervaters, und ick halte
: Sie für einen Ehrenmann: Sie werden keinen Stein auf

den Todten werfen, denn er würde jetzt nur nock eine un¬
glücklicke Wittwe und ein schuldloses Kind treffen. Ich
sagte Ihnen schon, daß Theodor Wundermann mir mehr
anvertraute, als mir lieb war. Es geschah meist wohl

; nur aus Renommage: er wollte mir zeigen, wie viel bester

Er : Du hast einen Narren aus mir gemacht, als Du mich
zum Manne nahmst.

Sie : Nicht möglich ! Du prahlst doch immer damit , daß Tu
Alles , was Du bist, nur Dir selbst zu verdanken hast.

JlJ.

Unteroffizier : So , Kerls , dat freit mir , daß ihr euch so hübsch
Mühe gegeben habt , nich wahr , so eene Viertelstunde Dauerlauf

de reene Erholung sor en Rekruten ? — Na, weil's so gut ging
~ ~ gleich noch eenmal von vorne.

Ein junger Rechtsanwalt vlaidirt für einen Vatermörder.
„. . . Und im Ganzen , meine Herrn Geschworenen, ist cs nicht

ganz gesetzgemäß, daß die Väter vor den Kindern abgehen ?"

»Ja , seht, meine Kinder , von der Ewigkeit könnt ihr euch
gar keinen Begriff machen, drum will ich's euch erklären . Denkt
euch alle Semmel von der Welt in's schwarze Meer geworfen und
einen Knödel draus gemacht, dös wird g'wiß a großer Knödel
sein — aber d' Ewigkeit ist noch viel größer .'

Herr : Da habt ihr recht, Leute, daß ihr in die Stadt geht,
da ist jetzt dreierlei Viehausstellung.

Bauer : Ja nee! Gar viererlei hat uns der Bastian 'raus
lass'n sage: Mastvieh, Zuchtvieh und Zugvieh und — hm ! — na,
Alte, was warsch' vierte?

Bäuerin : I , Du vergeffener Michel — Photogravieh!

Sonntagsjäger : Hören Sc 'mal , Schäfer, findet man hier in
der Gegend keenc Hasen?

Schäfer : Ja , sähn Se , 'mei gutestes Herrchen, sähn Sc 'mal
dort das große Feld , wenn Sc von dort bis an jenen Wald Alles
ganz genau durchsuchen thun , da können Se sich uff mei Wort
»erlassen, da finden Se — fernen eenzigcn.
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er das Leben zu genießen verstand und wie buijrat ich war,
daß ich es nicht ebenso machte . Ueber meine Warnungen
und meine ernsten Rathschläge spottete er ; er wußte , daß
ich verschwiegen war und seiner Frau ihrer eigenen Ruhe
wegen nichts verrieth ."

„Und doch war es eine Unklugheit von seiner Seite,"
warf Wellingsild kopfschüttelnd ein , „ wie leicht hätten Sie
seine renommirende Offenheit benützen können , um die
Treue seiner jungen und schönen Frau zu erschüttern !"

„Einer solchen Infamie hat er mich gottlob nicht fähig
gehalten, " erwiederte Flotwell , dessen Lippen ein wehmüthig
schmerzlicher Zug umzuckte , „ zudem wußte er auch , daß
er auf die Treue seiner Gattin wie auf einen Felsen bauen
konnte . Um so tiefer mußte es mich schmerzen, als ich vor
einigen Tagen seinen Brief empfing . Sie könnten selbst
ihn lesen , denn ich trage ihn bei mir , aber es ist schon zu
dunkel , so muß ich mich denn darauf beschränken , Ihnen
den Inhalt mitzutheilen . Er war schon seit Jahren ver¬
schuldet : er hatte Schulden gemacht, von denen seine Frau
nichts wußte und auch nichts wissen durfte , wenn sie die
Achtung vor ihm nicht gänzlich verlieren sollte . Die
Gläubiger waren ungeduldig geworden , und um diese ge¬
fährlichen Schulden aus der Welt zu schaffen, hatte er eine
Geldsumme unterschlagen , die ihm für sein Haus ausgezahlt
worden war . Man begreift manchmal den bodenlosen
Leichtsinn eines Menschen nicht , Sir ; Theodor Wunder¬
mann hätte sich doch sagen müssen , daß er nach diesem
Schritt verloren war . Nach seiner Heimkehr mußte die
Unterschlagung an den Tag kommen , und wenn sie auch
noch eine kurze Zeitlang sich vertuschen ließ , einmal mußte
die Abrechnung doch erfolgen , und Bolderbing & Söhne kennen
in Geldangelegenheiten keine Rücksichten. Run schrieb er
mir , seine letzte Hoffnung sei die Spielbank in Homburg,
er werde sein Glück hier versuchen ; wenn diese Hoffnung
fehlschlage, dann bleibe ihm nichts mehr übrig , als der Tod,
den er nicht fürchte ."

„Wie frivol !" rief Wellingsild entrüstet . „ An seine
Frau und sein Kind dachte er dabei gar nicht ?"

„Doch , er dachte auch an sie," fuhr Flotwell fort und
eine unsagbare Bitterkeit sprach jetzt aus dem Klange seiner
Stimme , „ er bat mich , ihr Freund zu bleiben und mit
Rath und That ihnen zur Seite zu stehen. Als ob es
einer solchen Bitte bedurft hätte !"

„Und Sie reisten hieher , um ihn von dem letzten ver¬
zweifelten Schritt zurückzuhalten ? Würden Sie das ge¬
konnt haben ? Lag es in Ihrer Macht , ihn von dem Ab¬
grunde zurückzuziehen, vor dem er stand ?"

„Nein , denn ich konnte ihm nicht die Summe verschaffen,
die er nöthig gehabt hätte , um das unterschlagene Geld zu
ersetzen. Aber als ich seinen Brief gelesen hatte , galt mein
erster Gedanke seinen Angehörigen und dem Elend , das er
über sie heraufbeschwor . Sein Selbstmord konnte sein
Verbrechen nicht sühnen und seinen Namen nicht vor der
Schande bewahren . Das wollte ich ihm sagen und mit
ihm berathen , ob es nicht einen andern Weg gab , auf dem
er als ehrlicher Mann weiter leben konnte . Er hätte dann
allerdings seinem Wohlleben entsagen und unermüdlich
arbeiten und sparen müssen, um das Verlorene wieder ein¬
zubringen : aber ich dachte auch , der Abgrund , den er vor
seinen Füßen sah , werde sein Gewissen aufgerüttelt und
ihm Angst und Entsetzen eingeflößt haben . Ich hatte mir
gerade so viel erspart , daß ich die Reise machen konnte, und
besann mich nicht lange ; es galt , ein Menschenleben zu
retten , das einer Frau , die mir nahe steht, theuer war ."

„Und seine Frau weiß nichts von dieser Reise und dem
Zweck derselben ?"

„Die Reise selbst konnte ich ihr nicht verheimlichen , sie
ist ja gewohnt , daß ich täglich sie besuche; ich sagte ihr,
meine Erfindung nöthige mich, eine Reise nach Deutschland
zu machen , von der ich bald zurückzukehren hoffe. Sie
glaubte mir , aber nicht ihr Vater ; er sah tiefer , und als er
mir das Geleite zum Bahnhofe gab , beschwor er mich, ihm
die Wahrheit zu sagen . Ich hätte es ihm gerne verheim¬
licht, aber er kannte seinen Schwiegersohn so genau wie ich,
und ich sagte mir auch, es sei vielleicht besser, wenn er die
Wahrheit erfahre ; da gab ich ihm denn den Brief und be¬
richtete ihm auch, was ich thun wolle ."

„Und nun sind Sie doch zu spät gekommen , und Sie
werden dem Namen Wundermann die Schande nicht fern
halten können !" sagte Wellingsild . „ Gespielt hat er hier;
er soll verloren haben ; aber nach dem Gutachten des Arztes
liegt kein Selbstmord vor , ein Schlagfluß soll sein Leben
plötzlich beendigt haben ."

„Vielleicht hat der Arzt bei diesem Gutachten Rücksicht
auf Bad Homburg , die Spielhölle und das Hotel ge¬
nommen, " erwiederte Henry Flotwell , indem er das Haupt
erhob und seinen Begleiter erwartungsvoll anschaute . „ Er
konnte das ja , wenn keine äußeren Spuren aus Selbstmord
deuteten ; er brauchte sich nicht zu bemühen , um zu erforsche»,
ob der Todte ein plötzlich wirkendes Gift genommen hatte,
wie es ja heutzutage nicht mehr zu den Seltenheiten gehört ."

„Wir können das nicht mehr untersuchen — "
„Und wenn ich es könnte , würde ich es nicht thun ; die

Todten soll man ruhen lassen."
„Hat Theodor Wundermann nie von einem Vetter

seines Vaters gesprochen, der in Brasilien als reicher Plan¬
tagenbesitzer leben soll ?"

„Ja doch," nickte Flotwell , „ aber wenn er es that , ge¬
schah es nur vorübergehend und scherzweise. Er wußte,
daß er auf keine Erbschaft von jener Seite rechnen durfte,
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denn sein Onkel besaß eine Tochter , die mit einem ehemaligen
Offizier verheirathet war — "

„Einem Baron von Feldern ."
„Ganz recht, wisien Sie das auch ?"
„Man sagte mir im Hotel , ein entfernter Verwandter,

ein Baron von Feldern , habe ihn begleitet und auch für das
Begräbniß Sorge getragen ."

„So muß der Zufall die Beiden in den letzten Tagen
zusammengeführt haben , denn in seinem Briefe schrieb
Wundermann mir nichts davon, " sagte Flotwell . „ Ist der
Baron noch hier ?"

„Nein , er ist gleich nach dem Begräbniß abgereist ."
„Schade , ich würde ihn aufgesucht haben , vielleicht hätte

er ein Uebriges gethan , um von dem Namen seines Ver¬
wandten die Schande abzuwehren ."

„Ich glaube , Sie hätten in dieser Hoffnung sich ge¬
täuscht gesehen, gerade die reichen Leute scheiden nicht gerne
vom Gelde . Die Schande wird nun wohl nicht abzu¬
wehren sein, die Unterschlagung muß ja an 's Licht kommen.
Der Verstorbene soll nur eine sehr geringe Summe hinter¬
lassen haben , und die Herren Bolderbing & Söhne halten
sich voraussichtlich an dem Mobiliar schadlos."

Henry Flotwell zeichnete wieder Figuren und Arabesken
in den Sand , er konnte sie kaum noch unterscheiden , so
dunkel war es inzwischen geworden.

„Das wäre eine Herzlosigkeit , die ich ihnen nicht ver¬
geben und vergessen könnte, " erwiederte er, „ der Werth des
Mobiliars würde ja kaum die Gerichtskosten decken, also
hätten sie selbst keinen nennenswerthen Ersatz zu erwarten.
Ist die Hinterlassenschaft Wundermann 's noch im Hotel ?"

„Man sagte mir , die hiesige Behörde habe sie nach Lon¬
don geschickt, um sie dort der Wittwe aushändigen zu lassen."

„Nun , darüber werden wohl noch mehrere Tage ver¬
gehen, und so lange das Haus Bolderbing nicht die hinter-
lassenen Papiere des Verstorbenen geprüft hat , kann es auch
nicht die Unterschlagung mit Sicherheit feststellen . Ich habe
also Zeit genug , wenn ich morgen früh die Rückreise an¬
trete ; ich werde mit den Herren reden und sie bitten , mit
der armen Wittwe Nachsicht zu haben , vielleicht kann ich
später die Schuld tilgen — "

„Wollen Sie diese Last sich aufbürden ?" unterbrach
Wellingsild ihn in warnendem Tone . „ Thun Sie es nicht,
Sie würden erliegen unter ihr , Sie hätten Tag und Nacht
keine ruhige Stunde mehr ."

„Ich weiß das wohl, " sagte Henry Flotwell in seiner
treuherzigen Wei ;e, „ aber glauben Sie , daß meine Tage
und Nächte ruh 'ger wären , wenn ich die Frau mit ihrem
Kinde , von Allem entblößt , im Elend sähe ?"

„So bieten Sie ihr nun an Ihrem Herde eine Zuflucht
an ! Sie lieben sie noch immer , Sie würden ihr ein treuer
Gatte und dem Kinde ein liebevoller Vater sein , daran
zweifelt Niemand , der Sie kennt."

„Wie rasch und leicht das Alles gesagt ist !" entgegnete
Flotwell kopfschüttelnd. „ Wissen Sie denn , ob Mistreß
Wundermann meine Gattin werden will ?"

„Sie wäre sehr thöricht — "
„Urtheilen Sie nicht so leichthin, Sir ; Mistreß Jenny

Wundermann hing an ihrem Gatten mit inniger Liebe , so
rasch wird sie ihn nicht vergesien . Und was könnte ich ihr
bieten ?"

„Frau Wundermann ist noch jung , Sie sind es auch,
und Sie haben ein Herz von Gold !"

„Sie beschämen mich mit Ihrem Lob , das ich nicht
verdiene ! Ich habe stets darnach getrachtet , die Pflichten
zu erfüllen , die jedem Menschen auferlegt sind — "

„Und die so viele Menschen vergessen !"
„L -chlimm genug , Sir , aber darum verdiene ich noch

immer kein Lob , wenn ich meine Pflicht thue . Darf ich
aber schon jetzt wagen , der Wittwe meine Hand anzubieten?
Darüber muß ich noch eine lange Zeit hingehen lasten , und
wenn ich auch dann noch nichts weiter als ein armer Fabrik¬
zeichner bin , wie darf ich alsdann an die Gründung eines
eigenen Herdes denken ?"

„Sie können vielleicht schon bald ein vermögender Mann
sein !"

„Dann müßte das Glück , das mir bisher noch nie ge¬
wogen war , mich plötzlich zu seinem Liebling erklären ."

„Unmöglich wäre das nicht, " erwiederte Wellingsild,
„jedenfalls besuche ich Sie , sobald ich nach London zurück¬
gekehrt bin . Sie wollen schon morgen früh wieder abreisen ?"

„Ja , was soll ich noch hier ?"
„Einige Tage der Ruhe pflegen , das Klima ist hier

prachtvoll — "
„Ja , für die reichen Leute , Sir ! Ich habe nicht die

Mittel und daheim wartet die Arbeit auf mich ; meine
Mission ist beendet ; es wäre leichtsinnig , wollte ich nun
noch länger bleiben und mein sauer erworbenes Geld un-
nöthig ausgeben ."

„Wenn ich mir erlauben darf , Sie einzuladen — "
„Thun Sie es nicht, ich würde ablehnen müsten . Einer¬

seits wäre es für mich ein peinliches Gefühl , hier in der
Fremde Ihr Gast zu sein , andererseits zwingen mich auch
die Verhältniste , meine Rückreise zu beschleunigen ; ich muß
mit Bolderbing L Söhne gesprochen haben , ehe sie die hinter-
lastenen Papiere empfangen ."

Sie hatten sich bei den letzten Worten erhoben und
schlugen nun den Rückweg zur Stadt ein.

„Ich wohne im .goldenen Adler ' , wollen Sie dort eine
Flasche Wein mit mir trinken ?" fragte Wellingsild nach
einer Pause.

„Ich muß auch das mit herzlichem Dank ablehnen ; die
weite Reise und die Aufregung , in der ich unausgesetzt mich
befand , haben mich erschöpft, und morgen will ich mit dem
ersten Zuge wieder fort . Ich trinke ohnehin selten Wein,
in meiner gegenwärtigen Gemüthsstimmung würde schon
das erste Glas mich betäuben , und mein Kopf muß jetzt
mehr denn je klar bleiben ."

„Nun , wie Sie wollen, " sagte Wellingsild etwas un-
muthig , „ ich hätte gerne noch ein Stündchen mit Ihnen
verplaudert . Apropos , im Zimmer Wundermann 's ist nach
dem Begräbniß noch ein Ring gefunden worden , den der
Oberkellner nur übergab ; wollen Sie ihn nach London
mitnehmen ?"

„Sehr gerne, " nickte Flotwell , indem er unter einer
Gäslaterne stehen blieb , um den Ring in Empfang zu
nehmen.

„Es ist ein Siegelring , großen Werth scheint er nicht
zu haben ."

„Ich kenne ihn nicht , an der Hand des Verstorbenen
habe ich ihn nicht gesehen."

„Er soll hinter dem Bett gelegen haben , in dem Master
Wundermann gestorben ist."

„Sehr wohl , ich werde ihn mitnehmen , vielleicht kennt
seine Frau ihn ."

„Es ist ja auch möglich , daß er ihn auf der Reise ge¬
kauft oder von seinem Verwandten zum Geschenk erhalten hat ."

„Wenn man im Hotel behauptet , der Ring sei Eigeu-
thum des Verstorbenen gewesen , so ist es meine Pflicht,
ihn der Wittwe zu überbringen . Sie meinen also, ich solle
mich nicht weiter im Hotel erkundigen ?"

„Sie würden nichts weiter erfahren , als das , was ich
Ihnen gesagt habe , und die vielen Fragen nach dem Ver¬
storbenen und der Todesursache könnten zu unliebsamen
Vermuthungen Anlaß geben. Wenn Sie über irgend einen
Punkt noch Auskunft zu erhalten wünschen, so schreiben Sie
mir , ich werde nachforschen und Ihnen antworten ."

„Sie bleiben längere Zeit hier ?"
„Einige Wochen , ich bin zur Kur hier ."
Sie hatten das Hotel zum goldenen Adler erreicht,

Wellingsild blieb stehen und lud seinen Begleiter noch ein¬
mal ein, mit ihm einzutreten.

„Zürnen Sie mir nicht, wenn ich bei meiner Ablehnung
beharre, " erwiederte Flotwell ruhig , indem er ihm die Hand
reichte , „ Sie kennen ja meine Gründe . Leben Sie wohl,
ich werde Ihnen von London aus schreiben."

Lange blickte James Wellingsild dem breitschulterigen
Manne nach, der mit müden Schritten die Straße hinunter¬
wanderte.

„Ein Herz von Gold und das Gemüth eines Kindes !"
sagte er leise , dann trat er mit ernster , gedankenvoller
Miene in den Gasthof und er fühlte jetzt , daß er selbst
ebenfalls der Ruhe bedürftig war.

tForlsetzung folgt.)

In ller (Bisfn Geilt.
Von

©sltar Cordel.
«Bild S . 40.)

Daß man sich mitten im Winter einen künstlichen Sommer
Herstellen kann , — mittelst be§ warmen Ofens — das weiß die
Menschheit seit uralten Zeiten , daß man aber auch mitten im
Sommer ein Stück Winter zu schaffen vermag , diese Errungen¬
schaft war unserer Periode Vorbehalten.

Tie Stoffe , mit denen man künstliche Wärme erzeugt , sind
Produkte der warmen Jahreszeit , es sind Pflanzen oder deren
verkohlte Ueberreste . Der Stoff hinwiederum , der un ? künstliche
Kälte bereitet , ist ein Erzeugniß des Winters — es ist das Eis.

Was wußten unsere Väter von der Benützung des Eises zur
Kühlung , ja , was wußten wir selbst, die wir uns nachgerade auch
zu den Aelteren zählen , in unserer Jugendzeit davon ? Was für
eine Sorte Bier haben wir manchmal im August getrunken und
welche Noth war das , Fleisch oder andere leicht verderbende Sachen
auch nur über den nächsten Tag hinaus im Sommer frisch zu
erhalten ? Dieser Sorgen sind wir heutzutage enthoben ; wir
speichern den Segen des Winters , das Eis , in besonders dazu ein¬
gerichteten Vorrathsräumen auf und zehren während der warmen
Jahreszeit vergnüglich von diesem Segen . Das Eis ist in Folge
solcher Verwerthung zu einem begehrten Artikel geworden , und
mancher Teich oder See , mancher Fluß , ja mancher erbärmliche
Tümpel bringt im Winter mehr ein, als durch die Fischereipacht
im Sommer . Die Eisnutzung bildet die echte Ernte des Winters
und der Bierbrauer sollte , wenn er sein gefülltes Eishaus schließt,
von Rechts wegen ein Erntefest feiern — ist doch das Eis der Wohl-
thäter , der ihm ermöglicht , auch den Sommer über zu brauen un»
einen kühlen Trunk auszuschenken. Gestattet doch auch da ? Gesetz,
Eis des Sonntags einzufahren wie das Korn , weil die Laune des
Wetters den Erntesegen vernichten könnte, wenn nicht der Augen¬
blick wahrgenommen wird , ihn zu bergen.

Und der Fuhrmann , der die Ernte einfährt , segnet den Frost,
der feinen Pferden Arbeit und ihm jolcherweije Verdienst zuwenüet.
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Mag es nun aber die des Sommers, mag es die des Winters
sein— Ernte bleibt Ernte, das beißt ein unzuverlässiges, vom
Glücke, von der Gunst der Umstände abhängiges Ding, und
deßhalb vermochte sich der Mensch, der doch nun einmal ange¬
wiesen ist auf planvolles Handeln und gesicherte Kalkulation, bei
den Ergebnissen der Eiscrnte nicht zu beruhigen. Auch die Aus-
hülfen, welche das Eis kälterer Erdstriche, der Hochgebirge und so
weiter boten, genügten nicht, denn dieses Eis wird durch den
Transport zu sehr verthcuert, als daß cs für entferntere Gegenden
mehr als ein Nothbehelf sein könnte.

Außerdem kam die hygicinischc Seite in Betracht. Nicht immer
und nicht überall erweist sich das Natureis „reinlich und zweifels¬
ohne". Wiederholt machten sich Uebelstände bei der Verwendung
von Eis aus manchen Wasserläufen oder Seen bemcrlbar. So
mußte das Eis des Reinickendorfer Sees bei Berlin in den letzten
Jahren als unbrauchbar fortgeworfen werden, weil sein Gehalt
an verweslicher und halbverwester Pflanzensubstanz cs ästhetisch
und sanitär unmöglich machte. So hat neuerdings die nieder¬
österreichische Statthalterei die Eisgewinnung in der ganzen Aus¬
dehnung des Donaukanals vom nächsten Winter ab aus denselben
Gründen untersagt.

Abgesehen von allen diesen Verhältnissen, von den Verlusten
ferner, welche selbst bei sorgfältigster Aufbewahrung der Vorrath
des Wintereijes bis zum Verbrauche erleidet, blieb noch die Ver¬
legenheit bezüglich der tropischen und subtropischen Gebiete, welche
überhaupt keinen Winter und somit kein Natureis besitzen, der
Entfernung und Temperaturverhältnisse halber auch nicht aus
kälteren Gegenden mit solchem zu versorgen sind, andererseits aber
der Kühlung am dringendsten bedürfen. Genug, mit der zu¬
nehmenden Gewöhnung an die Annehmlichkeitender Eishaltung
drängte die ganze Situation allmälig immer zwingender dahin,
den Mangel der natürlichen Hüljsmittel durch das Werk mensch¬
licher Kunst auszuglcichen; hatte doch die Verwendung des Eises
einen Umfang und eine Vielseitigkeiterlangt, die es als einen der
unentbehrlichsten Faktoren moderner Kultur kennzeichnen. Wahr¬
lich, ebenso gut wie inan den Verbrauch von Seise, von Papier
oder sonstigen wichtigen Stoffen als Gradmesser der Civilisation
eines Volles betrachtet hat, so gut kann man sagen, daß die Zahl
der Centncr Eis, deren das Volk im Sommer bedarf, jenen Grad¬
messer bilden.

Eis kühlt die glühende Stirn des Fieberkranken, es kühlt aber
auch— in der Form des „Gesrorenen" — den durch hitziges
Getränk und gewürzte Speisen aufgeregten Magen des an voll¬
besetzter Tafel »schwelgenden. Tage, Wochen, ja Monate hindurch
hält es das Flcffch frisch, welches Eisenbahnen und Dampfschiffe
in Massen von Land zu Land befördern; cs ermöglicht Aufbewah¬
rung und Transport der so leicht verderbenden Seefische bis tief
in's Binnenland hinein. Geinischt mil Salzen oder gewissen anderen
Stoffen, erzeugt es die hohen Kältegrade, deren man benöthigt zur
Durchführung aller möglichen lechmjchen und wissenschaftlichen Ar¬
beiten. Auch jenes Gefrorene wird mittelst solcher„Kältemischung"
bereitet, iiidem man Gemenge von Sahne , Eiern, Fruchtsästen,
Liqueuren, Gewürzen und dergleichen ihrer Wirkung aussetzt.

Küiistliches Eis speziell dient einer geistvoll erdachten Methode,
Bergwerksarbeitcn im „schwiiiimenden Gebirge" durchzukührcn, zur
Grundlage. Alan verwandelt eben das Wasser des Schwemm¬
sandes in Eis und arbeitet dann in letztereni so sicher, wie in
festem Gesteine. Ja , auf der Frankfurter Patent- und Musterjchutz-
«usstellung lief man mitten im Sommer Schlittschuh auf einer
fpregelnden Fläche künstlichen Eises.

Die Erzeugung künstlichen Eises ist nicht so schwierig, wie es
auf den ersten Blick scheinen möchte; wir verdanken sie der An¬
wendung eines ganz bekannten naturwissenschaftlichen Gesetzes. An-
gesichts des geheimnißvollen Interesses, welches der betreffende
Prozeß dem Laien bieten dürfte, sei in Kürze das Wcfcn desselben
Uargelegt.

Wenn eine Flüssigkeit verdampft, also ein flüssiger Stoff in
Gasform übergeht, so verbraucht er dazu Wärme, die der Um¬
gebung, erforderlichenfalls dem nicht verdampften Reste des Stoffes
entzogen wird. Dieser Rest kühlt sich in Folge dessen ab und
man kann, indem man die Verdampfung des einen Theilcs fördert,
zum Beispiel durch Herstellung einer Lustleere über der Flüssig¬
keit, die Abkühlung des Restes ganz außerordentlich weit treiben

bis zur Eisbildung, wenn die Flüssigkeit Wasser ist.
Auf dieser Erfahrung beruht die Einrichtung gewisser Eis¬

maschinen; die Mehrzahl der gebräuchlichen Apparate jedoch sind
mdlrekl arbeitende„Aiiimoniakeismaschinen", die unter Ausnützung
desselben Prinzips zunächst starke Kalte durch raschen Verdamps
ituffigen Ammoniaks erzeugen, diese Kälte aus eine nicht, beziehnngs-
weise nur sehr schwer gefrierende Salzlösung(Chlorcalcium) Über¬
seen und erst in dieser Flüssigkeit Wasser zuni Gefrieren bringen.

würde dieß wie folgt geschehen:
Alan denke sich zwei starke nietallene, mittelst einer Röhre ver-

■Jw*' übrigen luftdicht verschlossene Gefäße. Das eine sei
mit Ammonialflüssigkeit, das heißt in Wasser ausgelöstem Ammoniak-
«as gefüllt, das andere leer. Jene Flüssigkeit kennt Jedermann;
es ist der klare, wafferhelle, durch feinen stechenden, die Augen
senden Geruch ausgezeichnete sogenannte„Salmiakgeist". Wird
ür “n erhitzt, so zersetzt er sich, indem das reine Ammoniak aus

ein Wasser, von welchem es absorbirt war, entweicht und sich in
Gasform verflüchtigt. Es werde nun jenes gefüllte Gesäß erhitzt;

tsoald entweicht das Ammoniakgas und sanimelt sich in deni
..i,etcn  tsefäße an. Da aber bas verflüchtigte Gas weit größeren

lieanjprucht als während es in Wasser aufgelöst war, jo
stärkst, zudem unter der Einwirkung der Erhitzung, ein fehl
S > im Gefäße, und dieser Druck bewirkt wiederum eine

” des Ammoniaks, das heißt, das Ammoniakgas
,»,."̂ tet sich zu nicht wasserhaltigem, flüssige,n Ammoniak in dem

Gesäße. Diesen Vorgang beschleunigt man durch Ablüh-
des Kondenjationsgefäßes.

. , ^mehr denke man das erste, nur noch ausgekochtes Wasser
beish' *ni>e abgekühlt . Das Wasser wird dadurch wieder
stark « Ammoniakgas auszunehmcn, und da beide Körper eine

Zuziehung zu einander besitzen, erfolgt sofort die Absorption
siebt ®a§form  vorhandenenAmmoniaks. Dadurch ent-
Getär̂ luftleerer Raum über dem flüssigen Ainmoniak des zweiten
dieirs r\ u-nÄ E großer Schnelligkeit erfolgt die Verdampfung
gcbildt « e§ auf den letzten Rest, da jede Portion neu-
SWaS» n Gases ohne Verzug wieder von dem jenseits befindlichen
Zud-n ' " 'chluckt wird. Die beträchtliche Wärmemenge aber, die
liefern• ^ rdampfungsprozessecrsorderlich ist, muß die Umgebung

>steht das Kondensationsgefaß in einer Chlorcalciumlösung,

so wird diese so bedeutend abgekühlt, daß wenn man Behälter
mit Wasser cintaucht, das Wasser schnellstens sich in Eis ver¬
wandelt. Das wäre also unser künstliches Eis. Der Apparat
aber könnte gleich wieder benützt werden; man braucht eben nur
das Gefäß von Neuem zu erhitzen und so weiter.

Für die große Praxis genügt jedoch diese wiederholte Gebrauchs¬
fähigkeit jener einfachen Einrichtung nicht; sie bedient sich vielmehr
außerordentlich vervollkommneter, ununterbrochen wirkender Ap¬
parate, und wir skizziren in Kürze die auf unserem Bilde in ihren
Hauptpunkten dargestellte großartige Eiserzeugung der „Krystalleis-
Aktiengeselljchaft" in Berlin bk. (Pankstraße 18), die als Muster-
anstalt der Fabrikation künstlichen Eises betrachtet werden darf.

In kolossalen Eijencylindern(Mittelbild) wird das Ammoniak¬
gas aus der wässerigen Lösung mittelst Dampfheizung entwickelt.
Es tritt durch ein Röhrensystem in den obersten Fabrikraum(unteres
Bild), nachdem' es unterwegs in Kästen mit kaltem Wasser ab-
gekllhlt worden ist. Die „arme Flüssigkeit", das ist das vom
Ammoniak befreite Wasser, wird ebenfalls aus deni Enlwicklungs-
gefäße entfernt und zwar durch den Druck des entweichenden
Ammoniakgascs selbst. Auch sie erfährt eine Abkühlung in be¬
sonderen Kühlcylindern, worauf sie, nunmehr wiederum zur Auf¬
nahme von Gas fähig, in das „Vereinigungsgefäß" tritt. Hier
kommt sie mit dem Ammoniak zusammen, welches unterdeß im
oberen Fabrikraum(Eisbildnerraum) seine Schuldigkeit gethan hat;
es erfolgt die Aussaugung des Gases; eine Pumpe schafft die neu¬
gebildete Ammoniakflüssigkeit nach dem Entwicklungscylinderzurück,
wo sodann die Zersetzung und damit der Kreislauf unmittelbar
wieder beginnt.

Im Eisbildnerraume sind die Vorgänge folgende: Das
Ammoniak, beziehungsweise die aus demselben durch Abkühlung
und Druck entstandene Flüssigkeit tritt aus den sehr engen Röhren,
in welchen sie sich anfänglich bewegt, plötzlich in sehr viel weitere
über, die ihrerseits mit dem Vereinigungsgefäße in Verbindung
stehen. In Folge der dadurch bedingten Druckverminderung er¬
folgt unverzüglich Verdampfung der Flüssigkeit nebst der ent-
fprechenden Kälteerzeugung, und die Kälte überträgt sich auf die
Chlorcalciumlösung, in welcher jene weiteren Röhren liegen. So
weit letztere nicht von der Flüssigkeit bedeckt sind, macht sich die
Temperaturerniedrigung schon an ihrer Außenseite kenntlich, inso¬
fern sich hier die Feuchtigkeit der urngebenden Luft im gesrorenen
Zustande niederjchlägt. Eine dicke Eiskruste umhüllt die Röhren,
was inmitten der umgebenden sommerlichen Szenerie(die Fabrik
arbeitet ja hauptsächlich im Sommer) einen ganz eigenartigen Ein¬
druck hervorbringt.

Abwechselnd mit den Gefrierröhren tauchen in die Chlorcalcium¬
lösung Reihen von „Zellen", das sind lange, prismatische Blech-
gefäße, deren Inhalt , destillirtes Wasser, sich bald in spiegelklares,
durchsichtiges Eis verwandelt. Hat dasselbe die nöthige Kälte unv
Festigkeit erlangt, jo wird es aus den Zellen Herausgenomnien.
Zu diesem Zwecke muß die Zelle, weil das Eis an deren Wan¬
dungen angefroren ist, einen Augenblick in warmes Wasser ge¬
taucht und „gerüttelt" werden (kleines seitenbild). Tann löst
sich das Eis von den Wandungen und die langen, vierkantigen
Blöcke desselben wandern in die Eiskeller des Etablissements oder
auch gleich in die Wagen, welche die Kundschaft mit Eis versorgen.

Die jämmtlichen Hantirungen mit den Zellen werden durch
vortrefflich erdachte mechanische Vorrichtungen auf das Aeußerste
erleichtert. Je 15 Zellen, deren jede 78 Centimeter lang, 20 Centi-
meter breit und 8 Cenlimeter tief ist, hängen an einem Eisen¬
rahmen; dieser ist mittelst eines Lauskrahnes(oberes Bild) rasch
und bequem über das ganze, einen kolossalen Kasten bildende Chlor-
calciumgefäß hinwegzubewegen. Vorn befindet sich die mechanische
Füll- und Entleerungsvorrichtung. Jeder Kasten enthält 61 Rahmen
und wird durch eine besondere Eismaschine gekühlt. Im Ganzen
arbeiten 5 Maschinen mit insgesammt 4575 Zellen ä. 10 Kilo¬
gramm Füllung. Die Gesammtproduktion der Fabrik beträgt
2300 Centner Eis von — 6 bis 12 Grad Reaumur täglich, ihr
Wasserverbrauch 3600 Kubikmeter— ein so gewaltiges Quantum,
daß in Folge der starken Beanspruchung des Fabrikbrunnens eine
ganz erhebliche Senkung des Grundwasserspiegels in der Umgebung
erfolgt ist.

Einen besonder« Vorzug des Eises, wie die Krystalleis-Aktien-
gesellschast es erzeugt, bildet die Verwendung von destillirtem Wasser
als Rohstoff. Dieses destillirte Wasser entsteht auf folgende Weise.
Der in einem Systeme großer Dampfkessel erzeugte Dampf, wel¬
cher zum Kochen der Ammoniakflüjsigkeitdient, wird kondensirt,
das erhaltene Wasser behuss Vertreibung etwaiger Luftreste(welche
das Eis durch Bläschenbilüung trübe machen würden) nochmals
aufgekocht und sodann gekühlt, Nun ist es geeignet, in die Zellen
gefüllt und daselbst in „Krystalleis" verwandelt zu werden; und
dieses Eis , fast absolut chemisch rein, gestattet jede Art von An¬
wendung— sowohl in der Küche und Speisekammer als in der
Chirurgie und Krankenpflege leistet es Alles, was von einem
sauberen, appetitlichen und hygieinisch tadellosen Präparate irgend
verlangt werden kann.

Der Defte als Onkel.
Zu der Kunstbeilage.

Das schöne Kunstblatt, welches wir als Gratiszugabe für unsere
Leser dieser Nummer einverleiben, bezeichnet einen interessantenFort¬
schritt des Tondrucks. Mit zwei Farben gedruckt, ist cs von einer
Weichheit, Wärme und Kraft, die das Auge auf das Angenehmste
berührt und dem Targestellten ein ganz eigenartiges Leben ver¬
leiht. Die Szene ist aus dem Schiller'schen Lustspiel: „Der Neffe
als Lnkel". Wir werden hier in die Zeit der letzten Jahrzehnte
des vorigen Jahrhunderts versetzt und auf's Lebhafteste interessirt
durch die mannigfaltigen Gemüthsbewegungen der handelnden
Personen. Ta erblicken wir die mütterliche Güte und Besorgniß,
die noch sich selbst nicht gestandene Liebe, die jedoch, aus dem ganz
jungen Herzen zaghaft cmporblühend, sich bemerklich macht, und die
Freude des jugendlichen Liebhabers darüber, indeß die junge Frau,
an ihre eigenen Erfahrungen aus diesem Gebiete denkend, schalkhaft
auf den jungen Helden schaut und der Diener allwisiend, aber den¬
noch sehr neugierig zur Thür hineinspäht. Dieses Kunstblatt malt
vortrefflich die altväterijchen, aber zarten und innigen Empfindungen,
welche trotz des Zopfes und des streng Konventionellen das da¬
malige Familienleben beseelten.

Schach.
lRedigirt»OHJean DufrcSae.)

Aufgabe Pr. 2.
» 0N C. E. TUlkett.

Abonnenlin 0 . Einer unserer Leser ist so freundlich, solgcndcs
Verfahren anzurathen. Als Millel, Fledermäuse einzuiangcn, hat sich in
meiner Jugend folgendes Bersabren bewährt: Man hänge an. das obere
Ende einer langen Stange (etwa Bohnenstoils) ein znsammengclegtes Fisch-
oder am besten Wollnctz und siiche solches den Fledermäusen, tobald sie
in der Dämmerung zu fliegen beginnen, entgegenz» werfen. Diese trachten
den Gegenstand zu erreichen, verwicleln sich mit ihren spitzen Füßen,
refpeltive Flügeln in das Netz und fallen damit zur Erde. Anstatt des
sehr praktischen Wollnetzes kann auch eine Kindermützc aus recht weichem
Stoff genommen werden.

Hrn . I . Kroz in Barmen . Die Redewendung: „Lassen's m!'
aus", ist österreichischund so gutes Deutsch, wie jeder andere Pro¬
vinzialismus.

Hrn . S . Meurer in Zollikon . Vielleicht das Buch der Er¬
findungen lLeipzig. Spanier).

Frl . Eveline H. in Breslau . Loreolaine ist französisch; cs kam
1518 nach Europa in den Kandel — von China her.

Hrn . G. Klauß in Bremen . Im September findet in Berlin
eine große Gartenbauausstellung Statt.

ABCDEFGH
weiß.

Weiß zieht und seht mit dem dritten  Zuge Matt.

Auflösung der Schach-Aufgabe Nr. 13 in Nr. 50
»origen Jahrgangs:

Weiß. Schwarz.
1) $ . B 1 — B 8 . 1) 8 . D5 - ES.
21 I . B8 - G8f . . . . 2 ) ff. E 6 — F 5.
3) ®. G 8 - G 4 t Matt.

1) . 1) ff. IJ 5 — D 4.
2) J . B 8 - B 2 r . . • • 2) 8 . I>4 nimmt D 3 oder — D 5.
3) Spr . 1> 7 — E 5 oder SD. B 2 — E 5 Matt.

B.
1) . 1) E 7 — E 6.
2) SB. B 8 — B 4 IC.

C.
1) . 1) A 4 - A 3.
2) $ . B 8 — B 3 t K-

Auflösung des Rössel¬
sprungs Seite 23:
Edel sei der Mensch,

Hülfreich und gut!
Denn das allein
Unterscheidet ihn
Von allen Wesen,
Die wir kennen.

Heil den unbekannten
Hähern Wesen.
Die wir ahnen!
Sein Beispiel lehr' uns
Jene glauben.

Denn unsühlend
Ist die Natur:
Es leuchtet die Sonne
Ueber Bös' und Gute,
Und dem Verbrecher
Glänzen, wie dem Besten,
Der Mond und die Sterne.

(Aus: . Das Göttliche",
von Goethe.)
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Frau G. v. N, in Hannover . Zum Beispiel Trouville in der

Normandie. Wir zögen Dicppc vor.
Abonnent in Moskau . Der Artikel über Hochseefischerei(Heft 2

und 8 der »Jllustririen Welt") wird Ihnen Alles, was Sie darüber zu
wissen wünschen, sagen.

Abonnent in Zelle . Jedes dieser Lexika hat seine besonderen
Vorzüge, die wir hier in der Kürze nicht namhast machen können.

Hrn . I . St . in Paris . Oberbaurath von Leins in Stuttgart,
Fachmann ersten Ranges; für Bronzeaussührungcndie Fabrik von
Paul Stotz in Stuttgart.

3t. F . 100. Partikulier Blümchen ist eine komische Person, welche
in verschiedenenHumoresken von G. Schumann sLeipzig, Reißner) vor¬
kommt. Ob fie noch lebt oder gelebt hat, wiflen wir nicht. In den
Humoresken ist fie am Leben.

I . G. in Warmbrunn . Das Klima ist sehr bedenklich. Gute
Konstitutionund kluge Mäßigung. Die Lebensversicherungen heben ge¬
wöhnlich in diesem Fall den Vertrag aus — ausgenommen, Militärdienst
verpflichtet Sie, dorthin zu gehen.

Hrn . vr . I . Zumal in Brünn . Wenden Sie sich an Professor
Moleschott in Turin oder Proseffor Karl Vogt in Genf.

Junger Kaufmann in Posen . Rothschild's »Taschenbuch für
Kausleute". Jede Buchhandlung besorgt Ihnen das.

H. W. in Ravensburg . Mumpitz — Berliner Ausdruck für

Schwindel, Humbug; hat auch noch Nebenbedeutungen. Das wechselt
von Jahr zu Jahr.

Frau G. B. aus K. Zum Beispiel »Tie Irrlichter' von Marie
Petersen; ein sehr nettes Geschenkbüchlein dieser Richtung(Berlin, Paetel).

Richtige Lösungen von Rebus. Rätbseln re. find uns zugegangcn
von: Frl . Marie Wihlidal , Prag ; Gustave Reinders , Ham¬
burg ; Ottilie Melle , Ulm ; Eva Grautcr , London ; Sarah
Biliner , Wien ; Emma Grauzen , Kiel ; Klara Grabowski,
Prenzlau ; Frieda Saulmann , Berlin ; A. Wehrliu , München;
Frau Sophie Günther , Kassel ; Erna Zöslin , Zürich ; Hrn.
I . Lauser . Knittlingen ; E. Maubeuge . Metz; G. Antony,
Berlin ; O. Geiger , Ulm ; W. Kunkelin . Bamberg ; H. Grater,
Potsdam ; I . Schunke , Halle ; B. Plust , Harburg ; E. Win-
terlin , Breslau ; P. Strubbe , Lemberg ; N. Zoriadutz,
Teschen ; G. Brüll , Chicago ; I . Trautmann , Peterwardein;
G. Trester , Prag ; W. Kranz , Dresden.

Hrn . I . Wendler inLeipzig . Solche Versuche sind in Spandau
gemacht worden. Die Thiere wurden vor der Verwundung chlorosormirt.
Ob diese Prüfung überhaupt nöthig war, wißen wir nicht. Der Thier¬
schutzverein wird sich wohl darüber unterrichtet haben, denn Derartiges
ist seine Ausgabe.

Hrn . Ingenieur R. G. in Warschau . Wenden Sie sich an die
Gcsellschast in Rostow. Chef: Ingenieur Druy (Franzose).

Anfragen.
4) Wie trocknet man Petersilie sür den Winlei gebrauch? Wie be¬

wahrt man diese dann auf? Hausfrau in München.

Redaktion: Otto Baisch und Hugo Rosenthal-Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich: Hugo Rosenthal-Bonin.

Inhalts - Arber sicht.
Text : Das Haus mit den zwei Eingängen, Roman von H. Rosenthal-

Bonin. Fortsetzung. — September, Gedicht von Fr . äav . Seidl. — Unsere
Höchste- und Küstenfischerei, von Franz Siewert. I. — Kaiser Rudols lt . beim
Atchymisten. — Gegen Hühneraugen. — Die fiandrijche Vesper, historische
Novelle von Moritz Lilie. Fortsetzung. — Weinbau in Slldtyrol , von
A. Harting. — Appetit der Vögel. — Seines Glückes Schmied, Roman von
Ewald August König. Fortsetzung. — Aus Natur und Leben: In der Eis¬
fabrik. von Oskar Cordel. — Der Neste als Onkel. <Zu der Kunstbeilage.) —
Schach. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : September, Zeichnung von H. Giacomelli. — In der
Eisfabrik , Originalzeichnung von Wilh. Geißler. — Kaiser Rudols II. beim
Alchymisten , Gemälde von B . Brozik . — Weinbau in Slldtyrol . nach einer
Skizze von A. Harting. — Aus unserer huiuoristischenMappe. Original-
Zeichnungen. — Kunstbeilage in Tondruck: Szene aus Schiller 's »Der Neffe als
Onkel' , nach einem Karton von I . Watter.

Ankündigungen.
Die fünfmal gespaltene Nonpareillezeile oder

deren Raum 1 Mar!.

8
Enorme Preisherabsetzung.
Ein« ganze klassische

ibliothek für 30 Mark
Schiller, 12 Bde., « oethe, 16 Bde.,
Lessing, 6 Bde., Körner, 1 Bd„
Hauff, 2 Bde.. Shakespeare, 12 Bde.,
Homer, 2 Bde., Zschokke, 3 Bde.,

Kleist, 2 Bde.
Alle diese 9 Werke in schönem, grossem

Format u. in sehr elcg., reich mit Gold
verziert. Einbänden zusammen

ztzE " tilr nur 30 Mark ! " tSM
liefert u. Garantie f. ueu u. fehlerfrei

Selmar Mie’s» iMiM,
Berlin 8., Prinzenstraße 54.

Lagerkataloge gratis u. franco. 59

Gxact - Fontaine . Mk. 30. - complet.
Eleg. eif. Blumentisch , 1,05

Met. hoch, 52 Ctm. Dm., ff. bron-
zirt. mit fortwährendspringender
Fontaine u. geschliff. Crystall-
aquarium ; Strahl 30—40 Ctm.
— Arbeitet selbstthätig ohne
Motor :c.; nach ca. 1'/,Srdn . sind
nur die untern Ballons (wie bei
einer Sanduhr ) umzudrehen.

Preis Mk. 30. — Prospekt
gratis .— Fabrik v. K.Fiseher,
Berlin SW., Belleallianee-Str. 81.

Sechsmal prämiirt mit ersten Preisen j

Violinen.
Das Beste und Billigste der

Neuzeit , von 6—30 JL. berühmte
Meister 30—300 JL Bratschen , Celli M

•£ und Bässe . Bogen 1V?—50 JL  Etuis
3' /z—40 JL Zithern 16—200 JL Gui-

i tarren 6—50^ Vorzügliche Saiten.
Alle Blas -Instrwn . Die patentirte ^Stumme Violine z. Stndiren(eigene Z.
Erfindung). Reparatur - Atelier.
Empfehl. von Wilhelmj, Sarasate, Säuret,
Singer etc. Garantie. Wiederverkaufer
Rabatt . Preiscourant franco.

Gebrüder Wolff , 9
Saiten-Instrumenten -Fabrik,

Kreuznach.

Rollstühle, Iahrstiihlc
für Zimmer- und Straßengebrauch,
Combinationen.

in allen

Ruhestühle , Trugstühlr,
von cinsachitrr bis seinster Ausstattung in an
erkannter Güte liefern vereinigte Sanität»
Apparaten-Faprilen . vormals 1

/ipowostp -Kischer <C. Magnet»,
Heidelberg u. Berlin SO., Adalbertstrab« 60/61.

Cacao-Vero,
entölter , leicht löslicher

Cacao.
Unter diesem Handelsnamen empfeh¬
len wir einen inWohlgoschmackt hoher
Nihrkraft , leichter Verdaulichkeit und
der Möglichkeit schnellster Zuberei¬
tung (ein Aufguss kochenden Wassers
ergiebt sogleich das fertigeGe tränk )iu.-
übertreffl. Cacao.
km» Per */» 7t V,  V *= Pfd.-Doee

850 800 150 75 Pfennige.

Hartwig&Vogel
Dresden

BRANDUG.W.v.NAWROCKI
besorgen&xerwerthen
ATENTE
in allenv Ländern

wBERLIN 'W'
8. Friedrichstrasse 78.

r -g

5 b.

§1

Rohseidene Bastkleider (ganz Seide)
IR ? . 13 . 80 Pf » per kompl . 5tobc , sowie Ichwercrc Qualitäten
versendet bei Abnahme von mindestenszwei Roben zollfrei in's Haus das Seiden-Fabrik-Depot
von Henneberg (Königl. und Kaiser!. Hoflieferant) in LürLeh . Vluster umgehend.
Briefe kosten. 20 Pfennig Porto nach der Schweiz. 141

WHeinwein.
Gegen Einsendung von M. 25 versende in¬

clusive Faß ab hier 50 Liter selvügeketterten,
guten und abgetagerten Meitzwoin » für
dessen absolute Raturreinheit ich garantire.

Friedrich Lederhos,
44 Ober - Zngelheim a/RHein.

Lin älterer Pfarrer,
seit vielen Jahren vollständigkahlköpfig, erhielt
durch ein einfaches Verfahren sein vollständiges
Haar wieder. Ich bin gerne erbötig, gleich
Leidenden die Anweisung dazu gratis zu über¬
senden. Briefe unter „Pfarrer " zu richten an
Postamt 29 Berlin postlagernd. 142

1 £ A Briefmarken für J Mir
AVV Alle garantirt echt, iU -fk.

alle verschieden , z. ß . (Janada , Cap, Indien,
Chili , Java , Brschwg. , Australien , Sardin.,
Rumänien, Spanien, Yict. etc. K. Wiering in
Hamburg. 64

Snitiftludif
heile ich durch mein vorzüglichesMittel und
liefere auf Verlangen umsonst gerichtlich ge¬
prüfte und eidlich erhärtete Zengniffe. 125
Aeinhold Htetzlaff, Fabrikant in Dresden 10.

Velveteen
DER BELIEBTE ENGLISCHE KLEIDERSTOFF.

Der “Uonpareil ” Velveteen ist der eleganteste,
geschmeidigste und kleidsamste Stoff,
der je hergestellt wurde, und eignet sieh
ganz besonders für Gesellschafts - und
Promenaden - Costüme, Mädchen - und
Knaben - Anzüge.

Jedes Meter ist auf der Rückseite
‘'Nonpareil ” gestempelt , um das
Publikum vor Nachahmungen
zu schützen.

Die feineren Qualitäten des
“Nonpareil ” sind im Aussehen
dem besten Lyoner Seiden -Sam-
mete gleich , aber dauerhafter
als jener und kosten nur ein
Viertheil des Preises.

Kein anderer Stoff ist so
kleidsam , so modern und
zugleich so wohlfeil.

Zu haben in allen grösseren
Manufacturwaaren ge¬
schaffen zum Preise von
M 2.50 per Meter , 46 c/m
breit , bis M 6.50, 61 c/m
breit . - - -
Vertreter für Engros und

Export,
F G. LIEPKE

SCHMIEDESTRAS-E 6.
HAMBURG.

R. GERIKE
Neue Grünstr 27.

BERLIN . C.
Die vorstehend genannten Ver¬
treter -werden auf Wunsch mit
Namen der nächst gelegenen
>1odehandlungen , in welchen
der echte Nonpareil Velveteen
zu erhalten ist , aufwarten.

1Üinfaciie, doppelte od. amerikanische

&fibudifiifixuncf 8
Correspondenz

Rechnen etc.

ifürSchönschrift
1Gratis

"dürcĴ ramUrten

L
' brieflichen "

Unterricht . Brati*
Prospect u. Prohehrlef.
TrstesTSüfmänir
Unterrichts -Institu
„Postfach " in Wien.

r

Etablirt JuÜllS LUftlg , 1843
etablirt Ferdinand Uertig 1883.
Fonds - und Lotterie -Geschäfte,

Hamburg.
Referenz die Börse seit 1843.

Devise: „Und wiederum hat man bei
Gertigs Glück!“ —Prospekte an Kunden
gratis und franko. Gewinnzahlung in
Baar , nicht in Loosen — Börsen¬
spekulation ausgeschlossen. Gewinn-
Resultate von 1884 kolossal!

Wiederverkäufer Rabatt.
Correspondenz: Englisch , Französisch,

Dänisch, Schwedisch.

aus echten böhm .̂ K
r Granaten ^
Preiscourante mit 250 Abbildungen in
natürlicher Grösse gratis und franco.
k August Guldschmid fc hohnf

Zeltnergasse N?

Tamarinden-Conserven,
allein . Verfert . Apoth. KANOLDT, Gotha.

Vorzüglichstes Larntit gê en Verstopfung
uno alle durch dieselbe entstehenden Leiden
(hämorrhoiden. Migräne »Kongestionen rc.).
Ueveraus angenehmer vtescbmack— er¬
frischende und belebende Wirkung auf das
Verdauunasfustem, Vernouung und Appent
nicht störend, verträglich für den schwächsten
Magen.  23
PreisäSckacktel 80PT. - ii allen ApoMsi.

30 Bild. z. arirtlnrllim D. in. urfidele Buch
75 Bf.-Mkn. WUJUUUjrU grauenzimmer 50 Ps.
Pibftnfp Bücher und PHoi. Katalog gratis,
zpillllillb Artist . Institut 5 äscballkenhnrg.

ATEWT - ,
Besorgungund Venrerthung.
J . Brandt , Civil-Ingenieur,'
Berlin SW., Anhaltstrasse 6.

£ Stottern!!
heilt schnell und sicher die Anstalt von

Robert Ernst
Berlin W., Eichhornstrasse 1.

Prospect gratis u. franco.
Honorar nach Heilung.

Bon keinem anderen ähnlichen Mittel übcrtroffen , von den größte»
Autoritäten der medicinifche» Wissenschaft Europa 's geprüft haben sich die

Apotheker Mlh. Krsndt's MnmmMll
als ein sicheres, angenehmes und durchaus unschädlichesMittel bewährt.

Gegen Kongestionen,
Zchwinielankälle , Un¬

reines Blnt , » ppetitlostg-
keit, Verstopfung , Bläh-
nngen , Leber- u. Gallen¬
leiden , Hämorrhoiden,

überhaupt gegen Ber-
vauungs - und Unterleibs-
störnngen haben sich die
Apotheker Rich. Brandt ' -

» in
daS-

. . . . wel¬
che» die vorzüglichsten Ei¬
genschaften in sichvereinigt.

Dieß sind denn auch die
Gründe , auf weichen der
Weltruf der Apotheler SR.
Brandt ' schen Schweizer¬
pillen sichbasirt.Der billige
Preis von Mk. l pro Dose,
weiche sür mehrere Wochen
ausreicht, machen dieselben
Jedermann zugänglich, doch
achte man genau daraus,
die ächten Apotheker R.
Brunst scheu Schweizer¬
pillen zu erhalten, welche
aus der Dose ein Eri-
quett, wie obige Abbild¬

ung zeigt, tragen,
Apotheker R . Braudt 's Schwcizerpillen sind in den meisten Apotheken Europa '?

vorrälhig u, a . Berlin : Strauß -Einhorn - oder Bictoriapothele, Breslau : Kränzeis-
marktapotheke, Cöln : Domapotheke, Dresden : Mohrenapotheke, Frankfurt a . M . :
Adieravotheke, Hamburg : Hafenapotbeke u. Reuerweg, Hannover : Löwenapotheke,
Königsberg i. Pr . : Kahte'sche Apotheke, Magdeburg : Löwenapotheke, München
Rosenapotheke, Posen : Rorhe Apotheke, Etraßdurg i . E, : Merßenapotheke, Etutt
art : Apoth. Reihlen und Scholl, Wien : Apoth. A. B. Groß Hohermarlt . Prag : Apoth.
s, Fürst , Pest : Apoth. I . o. Török, Genf : Apotb, A. Sanier , Zürich : Apoih, SR. Brandt

Hismclfchinen
jut « bkühlung von « eller-Räume ». zur Fabrikation von « rtzstall-« i»

und Herftellnu, von kaltem Wasser.
Mrneralwasser -Apparate

zur Erzeugung aller moussirenven Getränke.
V aass & Littmann , Halle a/S.

prämiirt ans alle » großen Ansstekknngen.
Illustrirle Preisverzeichniste gratis. lg

„Sonst.
Apotheke,

Zur Aarterzeugung
ist das einzig sicherste und reellste Mittel

Paul Bosse ’» 5

Original -Mustaehes -Balsam.
Erfolg garantirt innerhalb 4—8 Wochen. Für die Haui

völlig unschädlich. Atteste werden nicht mehr veröffentlicht.!
Versandt diskret , au » gegen Nachnahme , Per'
Dose öl. 2. 5g. Direkt ,n beziehen von Paul Kollo,
Frankfurt a/M., Schillerstraße12. — In Wien : Mohren- ••

Tnchlauben27 und Engel-Apothete, Am-Hos 8. (Preis sür Oesterr,
Setzt ."
ft, 1,80.1

Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart,

Hiezu eine Kunstbeilage in Tondruck,
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